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„Im Dienfte der Volkseinheit erftrebt unfere Zeitſchrikt eine fad: 
liche Ausfprade der berfchiedenen weltankchaulichen Kichtungen.“ 


Neue Kunſt und neue Zeit 


Von Friedrich Rotter 


Neue Kunſt und neue Zeit, ein Thema, das ſo viele Freunde und 
Gegner gefunden hat, ſo oft ſchon die Gemüter erhitzt und freudige Hoff— 
nung und klagende Verzweiflung und hämiſche Ablehnung ausgelöſt hat. 
Wie oft war ſchon zu dieſem Thema von fachmänniſcher Seite geſprochen 
und Wort und Gedanke und Erfahrung ausgetauſcht: ſicher ein deut— 
liches Zeichen, daß dieſe Frage nicht geſtellt wurde und geſtellt wird aus 
gekünſtelter Problemluſt und aus jämmerlicher Verachtung deſſen, was 
uns die Vorfahren in der Kunſt geſchenkt, ſondern daß ſie kam aus der 
Not, der geiſtigen Not der Zeit und dem Drang echten, geraden Lebens. 
Darf ſich hier nicht auch ein Laie erlauben, Gedanken und Meinungen 
dazu zu äußern? Wofür ſchafft denn der Künſtler? Nicht doch bloß für 
ſein Atelier, nicht bloß, um ſich in ſeiner Schaffenskraft und in ſeinem 
Werk zu ſonnen, ſondern um einem hohen Prophetenamt zu dienen, um 
Wegebereiter und Weiſer des Weges zu ſein für ſolche, die nicht wie er 
begnadet ſind, um durch ſeine innere Spannkraft glimmende Funken in 
den Herzen ſeiner Mitmenſchen zum lodernden Brand zu entfachen. Wie 
bald hat man doch und wie raſch hat man in der Geſchichte des Geiſtes, 
in der Geſchichte des Kunſtlebens den Satz: l'art pour l'art überwunden! 
So wollen wir im folgenden einen Blick werfen in das wogende Leben 
des neuen Kunſtgeſtaltens und Kunſtempfindens, und wir werden in all 
dem Wirrwarr und Chaos darin einen notwendigen Werdegang und 
letzte Wurzeln, die dieſen Werdegang begründen und nähren, entdecken. 

Die neuen Verſuche, die neue Bewegung in der Kunſt wird gemeinhin 
benannt als Expreſſionismus, als Ausdrucks kunſt. Damit ift ſprach— 
lich der Gegenſatz gekennzeichnet zu dem Impreſſionismus, der Kunſt— 
bewegung, die auf den unverarbeiteten Eindruck abzielt und ihn dar— 
ſtellt. Der Sprache, der Sache und Geſchichte nach gehören beide Rich— 
tungen zuſammen. Der Expreſſionismus war ſachlich durch den Impreſ— 
ſionismus bedingt und folgte ihm auch in der zeitlichen Entwicklung 
naturgemäß nach. Läßt man ein Werk der letzteren Art erlebnismäßig 
auf ſich wirken, ſo wird man entdecken, daß es ſich hier nur um ein paſ— 
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ſives Aufnehmen handelt. Man ſetzt ſich untätig dem ſinnfälligen Ein- 
druck des Gegenſtandes oder des Vorganges aus. Die Farbe in ihrem 
Eigenleuchten und in ihrer Kontraſtwirkung ſpielt hier eine ausſchlag— 
gebende Rolle. Der Gegenſtand, die Landſchaft, das Stilleben fällt nur 
ſoweit ins Auge und kommt nur ſoweit zum Bewußtſein, als leuchtende 
Farbe, brennendes Rot, düſteres Blau, glühendes Purpur in Erſchei— 
nung tritt. Saubere Konturen und deutliche Amriſſe von Gegenſtänden 
fallen hier weg, Tiefenwirkung und Perſpektive ſpielen hier keine Rolle. 
Subjektiv erlebt man das Bild, den Gegenſtand in einem Berücktſein 
von dem Leben und Wirken, Strahlen und Leuchten und Flimmern der 
Farbe. Man erlebt hier den Gegenſtand in ſeiner ſinnlichen Erſchei— 
nungsweiſe, man verzichtet auf jede weitere Aberlegung und Reflexion, 
man will hier gar nicht zum Weſen durchdringen und eine über den 
Wolken ſchwebende Idee ſchauen, ſondern man iſt begeiſtert über die 
Sinnfälligkeit; nichts als die Freude über den Schimmer und das Leuch— 
ten und Glühen der Farbe. Man iſt überwunden und berauſcht von dem, 
was in das Auge fällt und vergißt in dieſer Begeiſterung und verzichtet 
in dieſem Rauſch der Sinne über die Farbe auf die Gliederung und 
Abgrenzung und Kontur des Wirklichen. Soll man über dieſe Weiſe des 
Erlebniſſes oder beſſer geſagt, über dieſe Stufe ſofort mit der Geißel der 
Kritik herfallen? Mit ihr iſt wohl das Erlebnis des Gegenſtandes in 
künſtleriſcher Weiſe noch nicht vollendet, aber ein lebendiges Auffaſſen 
des Gegenſtandes kann ohne ſie nicht auskommen, muß vielmehr auf ihr 
fußen und gründen. Dies die Stufe des Erlebniſſes, die ſich mit dem 
„Eindruck“, der Impreſſion abgibt, und, wenn ſie ſich hiermit zufrieden— 
gibt und begnügt, die Kunſttheorie und Kunſtſtrömung des Impreſ— 
ſionismus zeitigt. Doch iſt letzterer eben nur eine Strömung, muß eben 
verſtrömen, um Forderungen Platz zu machen, die das künſtleriſche Erleb— 
nis von Natur aus pſychologiſch und ſachlich zwangsmäßig fordert. 

So ſetzt hier ein mächtiger und gewaltiger Proteſt ein, ein Proteſt, 
der aus den Tiefen der Seele kommt und aus der Kraft ihrer ſchöpfe— 
riſchen Fähigkeit. Man kann nicht ſtehenbleiben bei dem Jubel über 
Farbenfreude und Sinnenfreude, man kann nicht bei all der Freude über 
die Wirklichkeitsnähe des Gegenſtandes, bei all der Luſt — um einen 
Ausdruck aus einem anderen Sinnesgebiet zu nehmen — über den „Erd— 
geruch“ des Wirklichen, die doch nur ein leerer, perſönlicher Zuſtand iſt, 
darauf verzichten, zu dem einzelnen Wirklichen vorzudringen. Nicht bloß 
die philoſophiſche Erkenntnis, ſondern auch die künſtleriſche Schau bedarf 
eines abgegrenzten Gegenſtandes mit Konturen und Abſchattung und 
Tiefengang. Künſtleriſche Schau iſt nicht bloß ein ſubjektiver Zuſtand, 
ein Sichbegnügen mit dem ſinnfälligen Eindruck und der pſpchiſchen 
Auslöſung, ſondern iſt ein ſchöpferiſcher Vorgang, iſt ein Erſchaffen des 
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Gegenſtandes. Gegen obige Verengerung und Reduzierung des auf— 
faſſenden Erlebniſſes in der Kunſt proteſtiert das Perſönlichſte im Men— 
ſchen, ſein Schaffens- und Schöpferdrang. Hier kommt die Herrſchaft des 
Geiſtes zur Geltung, hier im ſchöpferiſchen Geſtalten des Gegenſtandes 
haben wir einen gewaltigen Aufbruch aus dem Innerſten des Menſchen. 
Dieſer Schaffensdrang und Schöpferdrang iſt es nun, der gegenüber dem 
paſſiven Aufnehmen der Impreſſion, des Eindruckes jetzt in der folgenden 
Kunſtſtrömung beſonders in Erſcheinung tritt und Beachtung erfährt. 
Jetzt hat man ſeine Freude daran, die ſelbſtändige, ſchöpferhafte Reaktion 
und Auslöſung auf die Impreſſion hin zu verfolgen und dieſen inneren 
Vorgang im künſtleriſchen Erlebnis zum „Ausdruck“, zur Expreſſion zu 
bringen. Damit war die neue Richtung, wenn man es ſo nennen darf, 
gewonnen und geboren. Doch lag es in dem Sinn und innerſten Weſen. 
dieſer neuen Aufmerkſamkeitsrichtung und Betrachtungsweiſe, nicht bloß 
bei dem Schauſpiel dieſer Reaktion und ſchöpferiſchen Verarbeitung 
der Impreſſion, der „Farbe“, ſtehenzubleiben und bei der Schilderung 
dieſes ſubjektiven Aufbruchs dauernd zu verweilen, ſondern auf den 
Gegenſtand ſelbſt abzuzielen. Wir haben alſo hier gegenüber dem Im— 
preſſionismus nicht nur eine Richtungsänderung, ſtatt einer Richtung 
von außen nach innen eine Richtung von innen nach außen, ſondern ein 
bedeutendes Mehr. Man will nicht bloß den ſubjektiven Zuſtand haben, 
ſondern auch den Gegenſtand, nicht bloß die Farbe am Gegenſtand, ſon— 
dern auch die geſchaffene Geſtaltform. Will man hier ein Werturteil 
fällen, ſo muß man ſagen: Es liegt hier ein großer Fortſchritt vor. Kunſt— 
erleben iſt mehr als fähig ſein, auf „Farbe“ lebendig und ſtürmiſch und 
fein empfindend zu reagieren. Es ift ganz weſensmäßig ein Schaffen aus 
tiefſter Tiefe des Menſchen heraus, um Weſen und Zdee an einem ein— 
zelnen Wirklichen zu ſchauen. — Das Achthaben auf dieſes innere 
Müſſen in der künſtleriſchen Geſtaltung hat zu dem Ausdruck des Ex— 
preſſionismus geführt und zu einem Verweilen bei einer Stufe des Er— 
lebniſſes, das nur zeitbedingt iſt, in Wirklichkeit aber nur eine Etappe in 
dem Ganzen des Erlebniſſes überhaupt darſtellt. Das letzte Ziel iſt erſt 
erreicht, wenn in Zuſammenfaſſung aller Momente, der zart vibrierenden 
Reaktion auf die Farbe, des Schauſpiels der aufbrechenden Geſtaltungs— 
kräfte, das bewußt vor ſich geht, und der Schau der Idee und des 
Weſens am Wirklichen die äſthetiſche Schau abgerundet iſt. 

Dies eine Rechtfertigung des Neuen aus der Kunſtrichtung der ver— 
gangenen Jahrzehnte. Doch bedeutet Kunſt nicht einen iſolierten Abſchnitt 
und losgelöſten Bezirk innerhalb des ganzen Kulturgeſchehens. Ein 
Nerv, ein Geiſt, eine Welle zittert durch das Ganze, das von dem 
einen menſchlichen Geiſt geſchaffen wird. So werden wir die Wurzeln 
einer neuen Kunſtbewegung auch in der geſamten kulturellen Lage zu ſuchen 
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haben. Wir leben an einer Zeitenwende, gleichgültig, ob jemand religiös 
und konfeſſionell feſtgelegt iſt oder nicht, gleichgültig auch, ob einer das 
Weltgeſchehen als eine ſich ſtets wiederholende Pendelbewegung faßt 
oder an eine ſchöpferiſche Entwicklung zu Neuem glaubt. Jeder weiß und 
fühlt es, daß wir in einem Abergangsſtadium ſtehen. Kein Zweifel aber 
dann, daß in ſolcher Zeit, in einer Abergangszeit der ſeeliſche Hinter— 
grund, aus dem das Kunſterleben und Kunſtſchaffen hervorgeht, ein ganz 
anderer iſt wie etwa in einer ruhig dahinlaufenden Zeitperiode, deren 
Antlitz geklärt und entſchleiert iſt. Verzweiflung, Hoffnung, Schwanken, 
hurtig Voranſchreiten und Anhalten, Lieben und Haſſen, Tag und Nacht 
bilden die wild zerfurchten Abgründe, durch die empfindende Menſchen 
jüngſt vergangener und noch jetzt ſtürmender Zeit gehen und gehen 
mußten. Wenn ſo der ſeeliſche Hintergrund iſt, dann wird auch das 
Werk, das ſich von ihm abhebt, einen gleichen oder ähnlichen Charakter 
haben, wenigſtens inſofern, als durch die Weiſe und Form der Dar— 
ſtellung, auch wenn das Darzuſtellende auf anderem Gebiete liegt, jener 
ſeeliſche Grundton hindurchzittert. Kein Wunder, wenn dann die Linien— 
führung nicht ſo abgerundet iſt und nicht mehr „klaſſiſche“ Ruhe verrät, 
ſondern hart und vielleicht ſchroff den Gegenſtand zeichnet. Was ſollen 
wir dann ſtaunen, wenn über der Formung des Gegenſtandes nicht mehr 
platoniſche, aus dem Aberirdiſchen, dem topos ouranios, herübergrüßende 
Stille liegt, ſondern der unmittelbare Lebenshauch des einzeln Wirklichen 
entgegenglüht, wenn harte Züge den harten Kampf des Zeichnenden und 
die harte, unmittelbare Wirklichkeit des Gezeichneten verraten. Muß man 
in allen Zeiten und Perioden wild gaukelnde Schnörkel und überſättigte 
Ornamentkunſt lieben? Auch wird man in ſtürmiſchen Zeiten, wo die 
Frage nach dem Weſentlichen und Innerlichſten im Menſchen und Ding 
und in der Welt das Gemüt voranhetzt, keine Muſe haben, in liebender 
Kleinmalerei ausſchließlich das Detail herauszuheben, in geruhſamer 
und ungeſtörter Hingabe Kleines und Kleinſtes dem Auge und Gemüt 
vorzuführen. Die formende Hingabe wird dann vielmehr gleich einem 
Sturzbach das große Ziel erreichen wollen. 

Auch hier könnte ein vorſichtiges, vielleicht allzu vorſichtiges Prüfen 
einen Stein zum Anſtoß finden. Dürfen denn die Launen einer Zeiten— 
wende, die toſenden Waſſer einer ſtürmend fließenden Zeit in den 
ewigen, ja göttlichen Bereich der Kunſt hereinebben? Bedeutet dies nicht 
eine Pſeudokunſt? Darf man da nicht gegenüber dieſer Sorge das 
Leſſingſche Wort zur Rettung rufen, das Wort, daß die Suche tiefer 
den Menſchen packe als der ruhige Beſitz? Will man auch dieſem Wort 
nicht abſolute Richtigkeit zuerkennen, ſo betrifft es doch etwas Gerades 
und Echtes und Tiefes im Menſchen. Auch die glühendſte Dynamik hat 
nicht bloß einen Reiz, ſondern auch einen Wert. Dies will ſich zeigen, 
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wenn man dieſe Betrachtungsweiſe, die auf das Pſychologiſche abzielt, 
eine Achſendrehung machen läßt und die ſachliche Seite hervorkehrt. Der 
mächtige und jugendfriſche Taktſchlag werdender Zeit iſt der Meißel, 
der die Konturen des Zukünftigen umreißt und heraushebt. Die Züge 
der kommenden Form- und Kunſtauffaſſung müſſen am Werk, das jetzt 
geſchaffen, am Verſuch, der jetzt ſchüchtern in die Welt tritt, offenbar 
werden. Dem klaren Bewußtwerden muß ein Ahnen vorausgehen. — 
Was iſt's mit dem Ewigkeitshauch, der die Kunſt und das Künſtleriſche 
umweht? Es iſt doch nicht die dumpfe Luft, die eine iſolierte Idylle fern 
ab vom Leben kennzeichnet, ſondern es iſt doch der Odem und der 
Sturmhauch, der vom mächtigen Schreiten des Menſchengeiſtes nach 
ewigen inneren Geſetzen ausgeht. 

So kann einem neuen Wollen der innere Wert nicht abgeſprochen 
werden. 

Der Zuſammenhang dieſer künſtleriſchen Strömung mit dem Ganzen 
des menſchlichen Geiſtes und der geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung iſt 
aber erſt dann geklärt und einigermaßen offenbar, wenn man die aus der 
Geſchichte der Philoſophie bekannten Analoga hierzu herbeizieht. Dann 
wird ſich die Sicht, freilich mehr ein Ahnen als Erkennen, ergeben für 
den inneren Zuſammenhang, für die fortlaufende Kontinuität des Geiſtes, 
des Geiſtes-Lebens überhaupt. Der Blick auf den Impreſſionismus 
ergibt als Analogon die empiriſtiſche Auffaſſung der Erkenntnis, 
wie ſie hauptſächlich die engliſche Philoſophie aufweiſt im 18. und 
19. Jahrhundert. Nur der Name John Lockes braucht hier genannt zu 
werden. Die Aberbetonung der Anſchauung, der Verzicht auf rationale 
Verarbeitung und Formung, pſychologiſch-reflexiv geſehen, die entdecker— 
hafte Freude an der Sinnenhaftigkeit der Welt — freilich ergab ſich als 
paradorer Gegenpol der Immanenzſtandpunkt — dies ſind die gleichen 
Außerungen der neuen Einſtellung, wie wir ſie oben auf künſtleriſchem 
Gebiet geſehen haben. And ſprachen wir oben von dem Proteſt des 
Geiſtigen, des Schöpferhaften im Menſchen in bezug auf das künſtleriſche 
Erleben und Schaffen, ſo brauchen wir hier in bezug auf die Philoſophie 
nur Kant zu nennen, um den geiſtigen Zuſammenhang zu ſehen. Dieſe 
beiden Parallelen betreffen, wie man ſieht, das ſubjektive Erlebnis, die 
ſubjektive Schau oder Erkenntnis, betreffen das aus dem Zentrum der 
Perſon herkommende Schaffen oder Konſtruieren des Gegenſtandes. 
Achtet man nun endlich darauf, wie — in ſachlicher, objektiver Hinſicht — 
künſtleriſch oder erkenntnismäßig⸗philoſophiſch, man jetzt den Gegen- 
ſtand ſchauen will und was man an ihm erleben oder erkennen will, 
ſo ergibt ſich eine neue Parallele. Immer größer keimt das Wollen in 
der philoſophiſchen Erkenntnis, auch den Gegenſtand in ſeiner konkreten 
Einzelheit zu erfaſſen und nicht bloß abzuzielen auf ſein ideal-allgemeines 
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Weſen, ſondern auf ſeine individuelle, ſinguläre, konkrete Wirklichkeit und 
Wirkſamkeit, ein Wollen, das neuzeitliches Denken kennzeichnet gegenüber 
dem mittelalterlichen Denken. Mag nicht der parallele Zug auch in der 
neuen Kunſtſtrömung vorhanden ſein, als ihr Weſenszug nach der objek— 
tiven Seite hin? Will man da nicht etwa in der Darſtellung eines Sä— 
manns etwa den konkret vor ſich gehenden Verlauf der Bewegung und 
der Arbeit überhaupt erfaſſen, miterleben? Nicht hat man bei der Figur 
eines Asketen neuzeitlicher Auffaſſung und Formung die abſtrakte Idee 
der Askeſe überhaupt im Auge, ſondern man meint das unmittelbar 
wirkliche Ringen und Sichvertiefen in letzte Abſurditäten menſchlicher 
Albernheiten zu erfaſſen. Fern ſoll es liegen, um des Reizes eines 
Schemas willen künſtliche Parallelen aufweiſen zu wollen. Doch ſind 
Kunſt und Philoſophie voneinander losgelöſte Bezirke des Menſchlichen 
und Geiſtigen? Wenn nicht, was ſoll es uns verwundern, wenn eine 
gleiche — formale — Struktur durch das Große-Gewaltige geht, was 
man geiſtiges Leben nennt. Hier ſteigt dann ein gewaltiges hohes 
Ahnen auf von einer letzten großen Einheit, von einer dem Meta— 
phyſiſchen angehörenden Syntheſe und von der herrlichen Spannweite 
der großen Geiſter, die dieſes Letzte nicht bloß begrifflich erkennen, ſon— 
dern in der Lebenseinheit ihrer Perſon miterleben. 


Gibt es eine „Duplizität der Ereigniſſe“? 
Von Walter Köhler 


Die techniſche Vollendung der Nachrichtenübermittlung und Bericht— 
erſtattung iſt von dem Vor- und Nachteil begleitet, alle an allem teil— 
nehmen zu laſſen, was in der Kulturwelt geſchieht. Da das Miterleben 
zum großen Teil ein Miterleiden iſt, liegt in der Leiſtungsfähigkeit der 
Preſſe wegen der Gefühlsbelaſtung breiter Schichten ein Geſchenk von 
einigermaßen bedenklichem Wert. Die Erweiterung des Horizonts löſt 
aber bei einzelnen beſinnlichen Naturen nicht nur Gefühlsreaktionen aus, 
ſondern läßt bei ihnen durch innere Verarbeitung all der verſchiedenen 
Zeitungsmeldungen etwas entſtehen, was in das Gebiet philoſophiſcher 
Weltanſchauung fällt. In dieſem geiſtigen Bezirk iſt die Formel von der 
„Duplizität der Ereigniſſe“ entſtanden, die von Zeitungsleuten und 
»[ejern vielfach angewandt wird, wenn zwei bemerkenswerte Ereigniſſe 
gleicher oder ähnlicher Art innerhalb einer kurzen Zeitſpanne das Jnter- 
efje oder Mitgefühl der Sffentlichkeit in Anſpruch nehmen. 

Was iſt es mit dieſer „Duplizität der Ereigniſſe“? Iſt ſie eine Laune 
des Naturgeſchehens, ein Spiel des Schickſals, Zufall — oder iſt ſie durch 
ein geheimnisvolles Naturgeſetz bedingt? 
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Der Ausdruck „Duplizität der Ereigniſſe“ hat nur dann einen Sinn, 
wenn er mit dem Anſpruch angewandt wird, daß durch ihn ein Natur— 
geſetz gekennzeichnet werden ſoll, welches das Beſtehen eines Zuſammen— 
hanges der beiden gleichen oder ähnlichen Vorfälle zum Inhalt hat. So 
ſehr wir gewohnt ſind, mit der unbedingten Verläßlichkeit und undurch— 
brochenen Gültigkeit der aus dem Naturgeſchehen abſtrahierten Natur— 
geſetze zu rechnen, ſo gehört es doch zum Beſtand moderner naturwiſſen— 
ſchaftlicher Erkenntnis, daß die Naturgeſetze im Grunde genommen nur 
Geſetze beſchreibender Art ſind und keine „Erklärung“ der Natur— 
erſcheinungen liefern. Jedesmal, wenn wir einen vom Boden erhobenen 
Stein loslaſſen, fällt er zu Boden. Worin die „Schwerkraft“, die „An— 
ziehung der Maſſen“ beſteht, ſucht die exakte Naturſorſchung nicht zu 
ergründen, ſondern ſie begnügt ſich damit, das Fallen des Steines zu 
beſchreiben. Das Material für die Beſchreibung bietet das zweckmäßig 
angeordnete und beliebig oft wiederholte Experiment. Der Menſch iſt 
dabei Herr der Dinge, die ihm ermöglichen, ſeine Beobachtungen in den 
Naturgeſetzen abſtrakt zu formulieren. Die Vorgänge ſind dabei abſolut 
Objekt ſeiner Beobachtung und Aufmerkſamkeit. Wie verhält es ſich 
aber mit der Erfaſſung der Ereigniſſe, die das „Geſetz der Serie“ zum 
Inhalt hat? Es liegt in deren Weſen, daß ſich bei ihrer Erforſchung nur 
ſolche Vorgänge als Beobachtungsmaterial bieten, die — aus ſpäter zu 
erörterndem Grunde — ſeine beſondere Aufmerkſamkeit erregen und 
ferner, daß für ihn nur eine unvollkommene Aneinanderreihung von 
Tatſachen vorliegt, nicht eine erſchöpfende Statiſtik, die mit ausreichender 
Sicherheit allgemeine Rückſchlüſſe zu ziehen erlauben würde. Der Fülle 
der tatſächlichen Ereigniſſe und der großen Zahl von Erlebniſſen, die 
erforderlich wären, um ein allgemeines Geſetz auf dieſem Gebiete zu 
formen, ſteht die beſchränkte Kapazität der menſchlichen Erlebnisfähig— 
keit und Aufmerkſamkeit gegenüber, die den Beobachtungen jeden ſtati— 
ſtiſchen Wert nimmt und den beobachtenden Ereigniſſen Zufallscharakter 
verleiht. 

Wenn nun die Frage geſtellt wird, ob es Zufall ſei, wenn innerhalb 
einer kurzen Zeitſpanne zwei Häuſer durch Exploſionen vernichtet werden, 
wenn wir in demſelben Zeitungseremplar von einem Kinobrand in Jta- 
lien und einem ſolchen in Nordamerika leſen, wenn wir jahrelang aus 
unſerem Geſichtskreis entſchwundenen Perſonen in kurzen Intervallen 
begegnen, ſo muß einer befriedigenden Antwort eine kurze Beſinnung 
über das Weſen des Zufalls vorausgehen. 

Abgeſehen von gewiſſen Erſcheinungen im feinſtofflichen Aufbau der 
Materie und von gewiſſen in der kinetiſchen Gastheorie behandelten 
Vorgängen, die nach neueſten Forſchungen eine Breſche in die Allgültig— 
keit des Dogmas der Kauſalität zu ſchlagen ſcheinen, kann der Grund— 
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laß, daß keine Wirkung ohne beſtimmte Arſache entſteht, und daß gleiche 
Arſachen gleiche Wirkungen ergeben, als unumſtößliches Axiom an— 
geſehen werden. Alles was geſchieht, geſchieht danach bedingt, d. h. vor— 
herbeſtimmt. Alle Ereigniſſe ſind in eine Kette von Arſache und Wir— 
kung eingegliedert, jedes iſt zugleich Wirkung des vorhergegangenen 
und Arſache des folgenden. Faſſen wir nur eine dieſer Kauſalreihen ins 
Auge, ſo können wir ihren Verlauf auf Grund unſerer Naturerkennt— 
niſſe auf kurze Strecke vorherſagen; wir wiſſen, daß der vom Boden er— 
hobene Stein zur Erde fallen wird, wenn wir ihn loslaſſen. In der 
Wirklichkeit ſetzt ſich aber das Schickſal eines Dinges von Ewigkeit zu 
Ewigkeit fort, ſo daß wir weitere Diſtanzen der auch nur einen Gegen— 
ſtand betreffenden Kauſalreihe nicht überblicken können. In mannigfacher 
Weiſe ſchneiden ſich nun ungezählte Wirkungsreihen, und jede beeinflußt 
die ſie kreuzende. Trifft unſere eigene Schickſalslinie, eine teilweiſe von 
pſychiſchen Faktoren bedingte Kauſalreihe, mit der Schickſalslinie eines 
Dinges außerhalb unſerer Perſon zuſammen, und findet dieſes Zu— 
ſammentreffen unter Amſtänden ſtatt, die — wie faſt immer im wirk— 
lichen Leben — ein Aberblicken der außerperſönlichen Kauſalreihe nicht 
zulaſſen, ſo entſteht dabei eine — für uns unvorhergeſehene — Ein— 
wirkung auf unſer eigenes Schickſal, deren nächſtliegende Urjache wir 
gemeinhin Zufall nennen. Ob nun zwei oder mehrere Ereigniſſe gleicher 
Art, die unſere Aufmerkſamkeit durch eigenes Erleben (ſei es auch nur 
jenes der Zeitungslektüre) feſſeln, in chaotiſcher Anregelmäßigkeit oder 
in erkennbarer Regelmäßigkeit auftreten, hängt von der vergleichsweiſe 
geometriſchen Geſtalt ab, welche die in Betracht kommenden (zwei oder 
mehreren) Kauſalreihen mit unſerer eigenen Schickſalslinie bilden. Laufen 
die außerperſönlichen Kauſalreihen divergierend, ſo iſt die Wahrſchein— 
lichkeit, daß unſere Schickſalslinie ſie kreuzt, geringer, als wenn ſie 
parallel gehen. Wenn die einmalige Tagesarbeit eines Dachdeckers in— 
folge vorhergegangener ſchädlicher Alkoholwirkung minder ſorgſam aus— 
geführt war, und dann nach Jahren ein Dachziegel einem biederen Be— 
amten vor die Füße fällt, ſo iſt es nicht ſo ganz unwahrſcheinlich, daß 
die aus derſelben Arſprungsquelle kommende Kauſalreihe dem Beamten 
auch an einem der folgenden Tage einen Dachziegel vor die Füße führt. 
Nimmt man dagegen an, daß dem Dachdecker ſchlechtes Material ge— 
liefert worden war, das er beim Decken zweier Häuſer in verſchiedenen 
Stadtgegenden verwandt hat, ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß der 
Beamte Zeuge des Abſturzes je eines Ziegelſteines von dieſen beiden 
Häuſern wird, ſehr gering. Immer aber iſt Bedingung für das Erleben 
einer Duplizität, daß unſere Schickſalslinie, die von innen und außen 
beſtimmte Kauſalreihe unſerer eigenen Perſon, zwei Kauſalreihen 
ſchneidet, die hinſichtlich des Arſprungs oder des Subſtrats eine gleiche 
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Komponente aufweiſen. Die Anüberſehbarkeit macht die Schnittpunkte 
zu Zufällen. 

Des alten Heraklit Wort vom ewigen Fluß aller Dinge weiſt in das 
Gebiet jener Naturphiloſophie der Alten, bei der nüchterne Betrachtung 
nicht gern eine Anleihe macht. Aber was ſich im engen Bezirk des Einzel— 
daſeins an Beobachtungsmaterial bietet, läßt die Richtigkeit feines Aus- 
ſpruches erkennen. Es beſteht im lebendigen Getriebe der Welt eine un— 
aufhörliche gegenſeitige Einflußnahme aller uns umgebenden Realitäten, 
ein ſtändiges Kreuzen und einander Modifizieren unzähliger Kaujal- 
reihen aus Zeit und Raum. Vieles iſt verſchieden, vieles ähnlich und 
gleich, was geſchieht. Mit unſerer relativ geringen Erlebnis- und Auf- 
nahmefähigkeit nehmen wir — auf kurze Diſtanz — einen kleinen Aus— 
ſchnitt aus dem Geſchehen wahr, worin wieder Verſchiedenes, Ähnliches 
und Gleiches enthalten ift. Die pſychologiſche Fähigkeit der gedanklichen 
Aſſoziation hebt nun einen Teil dieſer Erlebniſſe, die gleichen und ähn— 
lichen, aus all den übrigen heraus und verleiht ihnen beſondere Beach— 
tung und Bedeutung, während die Einzelvorfälle einfach hingenommen, 
je nach ihrer Wichtigkeit für den Erlebenden mehr oder weniger bemerkt 
werden. 

Die unüberſehbare Menge der Ereigniſſe, von denen in unſerem 
individuellen Leben ein kleiner Teil Erlebniſſe werden, gliedert ſich in 
unſerem Bewußtſein zu verſchiedenen Kombinationen. Von dieſen iſt das 
größte Quantum qualitativ von eigener Art, eines nicht ähnlich dem 
andern (Einzelereigniſſe). Ein geringerer Teil wird einander ähnlich, ein 
noch kleinerer einander gleich ſein. Wäre dies — auf eine, an unſerer 
Erlebnisfähigkeit gemeſſen, große Zahl von Ereigniſſen bezogen — nicht 
der Fall, ſo müßte uns dies erſt recht als ein Wunder erſcheinen, da alle 
Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß unter einer großen Zahl (für unſeren 
Einblick voneinander unabhängiger) Vorfälle nicht immer ſolche anderer 
Qualität aufeinander folgen, ſondern hie und da auch ähnliche und 
gleiche. Die Erfahrung lehrt uns, und die Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
gibt uns zahlenmäßigen Aufſchluß darüber, daß ein Spielwürfel bei 
oftmaligem Werfen nicht in ununterbrochener Aufeinanderfolge immer 
eine andere Zahl von Augen als die vorige nach oben kehrt, ſondern daß 
dann und wann zweimal, vielleicht dreimal dieſelbe Zahl nach oben zu 
liegen kommt, ebenſo daß mehrere Würfel hie und da eine Serie von 
gleichen Augen aufweiſen. In gleicher Weiſe erleben wir in der Welt 
der Dinge des äußeren Lebens gelegentlich Serien gleicher Vorfälle. 
Könnten wir alle Vorfälle zählen, d. h. zu Erlebniſſen machen, ſo würden 
wir finden, daß die wenigen Serien, die wir beobachten, durchaus in 
den Grenzen der Häufigkeit liegen, die ihnen wahrſcheinlichkeitstheoretiſch 
zukommt. 
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Wir überſchätzen die Häufigkeit der Serien, weil wir, durch die Funt- 
tion der Aſſoziationsfähigkeit geleitet, immer die Ausnahmefälle zählen 
und ſie mit dem Schimmer des Geheimniſſes umgeben. Die unzähligen 
Einzelereigniſſe aber werden lediglich als Ergebniſſe des unerforſchlichen 
Zufalls regiſtriert, ohne daß ihnen eine beſondere Bedeutung innerhalb 
des Geſamtgeſchehens, ein tieferer Sinn zugeſchrieben würde. Das 
menſchliche Gedächtnis iſt aber eine gute Schatzkammer. Vollzieht ſich 
ſpäter, aber in kurzem Zeitabſtand, in unſerem Leben ein gleiches oder 
ähnliches Ereignis, ſo wird das erſte als Erinnerungsbild in uns leben— 
dig, und unfer „Kauſalbedürfnis“ beachtet nicht die Exiſtenz der Wahr- 
ſcheinlichkeit, ſondern ſucht — nicht einen (meiſt vergeblichen) Rückblick 
auf einen etwaigen gemeinſamen Arſprung der Kauſalreihen, die unſere 
Schickſalslinie gekreuzt haben, auch keine Erklärung der menſchlichen 
Aſſoziationsfähigkeit, ſondern einen geheimnisvollen Zuſammenhang, ein 
rätſelhaftes „Geſetz der Serie“. Es unterſcheidet ſich von den wahren 
Naturgeſetzen, wie leicht verſtändlich, durch den Amſtand, daß die letz— 
teren Abſtraktionen aus beobachteten und ſtatiſtiſch in abſoluter Aus— 
nahmeloſigkeit vorgefundenen Naturſachverhalte, dieſe letzteren rein 
Objekt der Beobachtung ſind, während beim Erleben von Duplizitäten 
das Erleben als ſubjektive Komponente mitſpielt und die Ereignis- 
paare als Beobachtungsmaterial wertlos macht. Es iſt dabei kein objek— 
tiver Tatbeſtand, ſondern nur ein für wiſſenſchaftliche Abſtraktion nicht 
brauchbares Gemenge von Objektivem und Subjektivem gegeben. Die 
Antwort auf die Frage nach der Exiſtenz einer „Duplizität der Ereig— 
niſſe“ kann daher einerſeits nur in der Aufforderung liegen, ihren 
etwaigen gemeinſamen Arſprung feſtzuſtellen und ſie bei negativem Aus— 
fall der Bemühung als Zufälle anzuſehen, andererſeits in der War— 
nung, aus ſolchen ſukzeſſiven Zufällen, um die die Erinnerung ein ge— 
meinſames Band ſchlingt, nachträglich einen eigengeſetzlichen Tat— 
beſtand zu fonftruieren. Wo gegen dieſe Forderung und Warnung ver— 
ſtoßen wird, liegt ein Fehlurteil vor, deſſen innerſter Grund in dem 
Amſtand gegeben iſt, daß ſich pſychologiſches Denken nicht notwendig 
und nicht immer mit logiſchem deckt. 


Zeit 
Von Julius Hadenfeldt 

Was uns alle Tage begegnet, womit wir in ſtändiger Berührung ſind, 
das ſinkt zu etwas Gewöhnlichem und Alltäglichem herab und wird 
darum wenig oder gar nicht mehr beachtet. And wenn es im Weſen noch 
ſo wunderbar iſt, ſo daß die größten Denker es zum Ausgangspunkt ihrer 
Betrachtung machten und doch nicht ergründen konnten — es wird durch 
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den täglichen Amgang zu einer profanen Sache. Eben dies gilt auch 
von dem Wunderbaren, das wir ſo ſelbſtverſtändlich und einfach als 
„Zeit“ bezeichnen. 

Wir wollen auch heute nicht in Worte faſſen, was ſich im Grunde 
doch nicht in Worte faſſen läßt, aber wir wollen von Zeit zu Zeit eine 
Pauſe machen bei unſerer gewohnheitsmäßigen Arbeit und dann inne— 
halten und einmal über die täglichen Dinge hinwegblicken. Wir wollen 
verſuchen, nach Feierabend uns in die ſorgenfreien Ebenen empor— 
zuſchwingen und dann ſchweigend und ſtill dem Ticken unſerer Wanduhr 
lauſchen und ſo den „Strom der Zeit“ an uns vorübergehen laſſen, damit 
unſer Herz nicht roſtig werde in der heutigen Welt, die keine Phantaſie 
und Märchen kennt. Doch lerne in der Stille und Einſamkeit lauſchen, 
dann mag wohl ein Empfinden in dir aufſteigen, daß es auf unſerer 
Erde doch etwas Beſſeres gibt, „als all ihr Schmerz und Luſt“. — Wenn 
dann mit ſolcher Stimmung eine Sehnſucht nach höheren Gefilden 
erwacht, da wird unſer Herz auch etwas von der Anendlichkeit der Zeit 
ſpüren und etwas Geheimnisvolles ahnen, das dem Ausdruck durch 
Worte flieht und fih allein im Schweigen offenbart. — — — 

So geheimnisvoll, verſchleiert und verhüllt iſt auch das, was wir ſo 
einfach mit Zeit benennen. Wir erleben nur immer Momente, Augen— 
blicke und ſprechen darum mit Recht von der Enge unſeres Bewußtſeins. 
Wieviel, wieviel! was für ein Meer und Ozean von Zeit und Geſcheh— 
niſſen in der Zeit rauſcht von Sekunde zu Sekunde vorüber, ohne von 
uns gedacht, gewußt, ja jemals erkannt zu werden! — — — 

Was für eine kleine Fläche überſchauen wir doch! Auch wir emp— 
finden dann ähnlich, wie der große Newton einmal ſich ausdrückte, wenn 
er bekennt, er käme fih vor in feinem Leben, als habe er am Ufer des 
Meeres mit Muſcheln geſpielt und dort breite ſich für ihn der große 
unbekannte Ozean aus. Wir Menſchen ſtehen auch alle am unendlichen 
Ozean der Zeit und überſchauen die Welt, ſo weit unſer Horizont, unſer 
Bewußtſein reicht. Soweit wir denken und empfinden, 
ſovielleben wir! Das Denken macht den wahren Menſchen; denn 
der Menſch iſt nicht mit Speiſe und Trank zufriedengeſtellt. Denken und 
Erkennen find ihm Lebensnotwendigkeiten. Ausgerüſtet mit den Spann- 
kräften ſeiner Gedanken durchſtreift er die Welt, und von ihm kann man 
wie vom Schützen ſagen: ihm gehört das Weite, was ſein Pfeil, ſein 
Gedanke erreicht. Sobald aber der Menſch erkannt hat, daß der 
Gedankenreichtum, das Erkennen, den Menſchen ausmacht, und nicht der 
äußere Beſitz mit allem Drum und Dran, wird er ſich nicht um des 
Mammons willen in die alltäglichen Geſchäfte verlieren oder darin auf— 
gehen, um ſo das Beſte zu verlieren. Nein, die Zeit wird ihm zu einer 
koſtbaren Sache an ſich. And ſie wird ihm immer köſtlicher, je mehr er 
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erkennen kann. And nun erft bekommt das ganze Leben mit feinen man— 
nigfaltigen Intereſſen einen neuen Sinn für ihn. Die Zeit, die ihm ſonſt 
gar nichtig ſchien oder beſſer ihm gar nicht zum Bewußtſein kam, erſcheint 
ihm nun als das höchſte und ſchönſte Gut auf der Welt, ja, ſie wird ihm 
zu einem Goldklumpen, wie im Märchen von „Hans im Glück“, der ſo 
groß wie „Hanſens Kopf“ war. Aber er hat dann auch begriffen, daß er 
die Zeit nicht veräußerlichen darf, und weiß, wer ihm unnütz ſeine Zeit 
nimmt, der beſtiehlt ihn. Andererſeits erkennt er ebenſowohl, daß die 
Zeit ein Anterpfand iſt, über deſſen Gebrauch er einmal Rechenſchaft 
geben muß. And ſo verbindet ſich mit der Erkenntnis vom unbezahlbaren 
Wert der Zeit gleichzeitig ein tiefes Verantwortlichkeitsgefühl hinſichtlich 
des beſten Gebrauchs dieſer Zeit. — — — 

Der große Denker von Königsberg, Immanuel Kant, nennt die Zeit 
eine „Anſchauungsform“. — Ohne das Rätſel der Zeit löſen zu wollen, 
könnte man wohl die Zeit mit einem Ackerboden vergleichen, den jeder 
Menſch nach ſeinen Gaben und Kräften zu beſtellen hat. Es iſt auch hier 
wie im Naturleben: „Was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ Aus 
den Taten und Gedanken unſerer Vergangenheit erwächſt und ſprießt 
immerfort unſere Gegenwart, und unſer jetziges Tun und Laſſen fällt 
ebenfalls in die Furche der Zeit und bildet ſomit die Ausſaat für die 
zukünftige Ernte. Darum ſagt auch unſer Schiller mit Recht in ſeinem 
Epigramm vom Sämann: „Siehe, voll Hoffnung vertrauſt du der Erde 
den goldenen Samen und erwarteſt im Lenz fröhlich die keimende Saat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich, Taten zu ſtreuen, die, von 
der Weisheit geſät, ſtill für die Ewigkeit blühn?“ — — — In mancher 
Hinſicht dürfte man wohl auch die Zeit mit einem Film vergleichen, der 
ſtetig vorüberrollt und unſer Leben mit unſerm Denken, Tun und Treiben 
aufnimmt und wieder darſtellt in unendlichen Variationen. Nur fehlt bei 
dieſem Vergleich ein wichtiger Faktor — das Wachstum der ſich fort— 
während in der Zeit abſpielenden Gedanken und Geſchehniſſe kommt bei 
dieſem Gleichnis nicht ſo zum Ausdruck. Die Schnelligkeit ſcheint uns 
Menſchenkindern oft ein Charakterzug der Zeit zu ſein, aber doch erſt 
dann, wenn ſie hinter uns liegt und wir die Vergangenheit in unſerer 
Erinnerung einmal betrachten. Ja, dann iſt ſie dahingeeilt, „als flögen 
wir davon“. Wie ganz anders erſcheint uns die Zeit, wenn wir in die 
Zukunft blicken, und insbeſondere, wenn wir da etwas erhoffen, ja, dann 
können wir — wie es dann immer heißt — gar nicht erſt die Zeit 
abwarten; wie langſam gehen da die Tage und Stunden! — Noch lang— 
ſamer geht die Zeit, wenn Sorge, Krankheit und Fieberzuſtände uns 
Menſchenkinder heimſuchen. Wollen dann nicht die ſchlafloſen Nächte zu 
Ewigkeiten werden? — Sehen wir nicht aus allem, wie das Zeitmaß 
ſich im Grunde nach dem jeweiligen Genußzuſtande des Menſchen richtet 
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und genau damit Schritt hält. So wird die uns äußerlich völlig gleich 
verlaufende Zeit bei tieferer Betrachtung mannigfaltig und verſchieden, 
wie die Menſchen denken und ſind. Ja, man begreift, daß jeder Menſch 
ſeine eigene Zeit lebt. Was wir Menſchen darum ſo einfach Zeit nennen, 
wird — wenn wir es ſo betrachten — für jeden einzelnen etwas Indivi— 
duelles, Verſchiedenes und Eigenartiges, das die Färbung nach dem 
Zuſtande, der Denkweiſe und dem Charakter der betreffenden Perſon 
erhält. Die Zeit iſt ſomit dem Menſchen völlig angepaßt, und jeder erlebt 
ſie auf ſeine Weiſe. Jeder hat alſo ſeine Zeit, erlebt ſeine Zeit, ſchaut 
feine Zeit auf feine ihm eigentümliche Weiſe: die Zeit ift — um mit den 
Worten des großen Königsberger Denkers zu ſprechen — die „An— 
ſchauungsform“ ſeines Lebens und ein Spiegel des 
eigenen Zchs. 


[So hat Kant ſeine Lehren, die Zeit ſei eine „Form“ unſerer Anſchauung, allerdings 
nicht gemeint. Er wollte ſagen: Die Zeit iſt nicht eine von unſerem Geiſt unabhängige 
Wirklichkeit, kein „Ding an ſich“ — fie wäre ja ein „Anding“ in ihrer Grenzenloſig— 
keit — ja, er geht ſo weit, zu behaupten: der Zeit entſpricht überhaupt nichts am „Ding 
an ſich“. Sie iſt alſo nach Kant „Erzeugnis“ unſeres Geiſtes, aber ſtreng geſetzmäßiges 
Erzeugnis. Er denkt dabei gleichſam an unſere „offizielle“, für alle einzelnen überein» 
ſtimmende „objektive“ Zeit, die unſere Uhren meſſen und nach der wir unſere Beit- 
rechnung führen. Nur mit Hilfe dieſer objektiven Zeit können wir ja die Verſchieden⸗ 
heiten unſeres jubjeftiven Zeit-Erlebens, die der Verfaſſer treffend ſchildert, Ba 
bemerken und feſtſtellen. A. M.] 


Das Geſchwätz 


Von Auguſt Meſſer 


Menſchlicher Vorzug ift die Gabe der Rede, menſchliche Anart das 
Geſchwätz. Im Geſchwätz bekundet ſich recht eigentlich menſchlicher 
„Herdengeiſt“. Charakteriſtiſch iſt, daß es ſchon den meiſten Menſchen 
kaum erträglich iſt, ſchweigend zuſammen zu ſein; ſie empfinden das als 
peinlich, als entfremdend. So fühlen ſie ſich gedrungen, miteinander 
zu ſprechen. And da vielfach der rechte Stoff zum Reden fehlt, jo kommt 
es allzuleicht zum „Geſchwätz“ — denn die Gabe, harmlos und doch 
anregend zu „plaudern“, iſt nicht allzuvielen verliehen. 

Der beliebteſte Gegenſtand für das „Geſchwätz“ iſt der — Mitmenſch, 
und gerade darin möchte ich das Anterſcheidende zwiſchen „Plauderei“ 
und „Geſchwätz“ erblicken, daß jene harmlos und unſchädlich bleibt, 
dieſes aber Menſchen zu ſchädigen geeignet iſt. 

Da nach allgemeinem pſychologiſchen Geſetz dasjenige die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zieht, was neu und ungewohnt iſt, ſo wird das Neue 
und das Angewohnte zum bevorzugten Objekt der Unterhaltung. Dieſe 
verböſert fih aber zum „Geſchwätz“, wenn Neuheit und Angewöhnlich— 
keit ohne weiteres das negative Vorzeichen des Anwertes erhalten. Un- 
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zähligemal aber vollzieht man dieſe Mißwertung als etwas ſelbſtver— 
ſtändlich Berechtigtes, ohne jeden Gewiſſensſkrupel; denn „aus Ge- 
meinem ift der Menſch gemacht und die Gewohnheit nennt er 
feine Amme“. 

So wird dem Herdenmenſchen das Neue und Angewöhnliche ohne 
weiteres zum „Anſinnigen“ und „Verrückten“ und eben dadurch zum Ver— 
dammungswürdigen. Damit aber die Ablehnung und Verurteilung um 
ſo überzeugender erſcheine, greift man inſtinktiv zu dem beliebten Mittel 
der Abertreibung und Verzerrung. Da äußert etwa jemand in konſerva— 
tiver Amgebung, der Bolſchewismus müſſe nach ſeinem geiſtigen Gehalt 
geprüft werden: ſofort ſprengt man aus, er ſei ſelbſt Bolſchewiſt und 
Amſtürzler. Ich erinnere mich eines Falls, daß jemand in evangeliſchen 
Kreiſen, weil er katholiſch getauft war und gelegentlich Vorurteile gegen 
den Katholizismus zu zerſtreuen ſuchte, als „verkappter Jeſuit“ galt, 
während derſelbe Menſch, weil er auch an katholiſchen Lehren und Ein- 
richtungen Kritik übte, vielen feiner Glaubensbrüder als Angläubiger 
und Kirchenfeind galt. Da tritt eine Richtung der Lebensreform für die 
große Bedeutung richtigen Atmens ein: ſofort heißt es von ihr, ſie lehre, 
der Menſch könne allein von der Luft leben; oder ein Arzt verordnet 
Rohkoſt bei einer Reihe von Stoffwechſelkrankheiten: man verbreitet, 
er ernähre die Patienten in ſeinem Sanatorium lediglich mit „Apfel— 
krüzli“. Treten Abſtinente gegen den Alkoholmißbrauch auf und weiſen 
auf deſſen verhängnisvolle Wirkungen hin, ſo heißt es ſofort, ſie ſeien 
Kopfhänger, die keinen Sinn hätten für Lebensfreude; oder man ſucht 
ſie durch die Behauptung lächerlich zu machen, ſie erwarteten alles Heil 
des Menſchengeſchlechts von der Abſtinenz. 

Hier kommen wir überhaupt auf einen wichtigen Punkt, in dem 
philiſterhaftes Geſchwätz auch Gutgeſinnte und Zdealſtrebende häufig 
irreführt. Alle Reformbeſtrebungen müſſen, wenn ſie nicht in wirkungs— 
loſem Bereich allgemeiner Kritik und abſtrakter Moralpredigt verharren 
wollen, bei konkreten Mißſtänden anſetzen und zu beſſern ſuchen. Natür- 
lich läßt fih dann jeweils dieſer Anſatzbdunkt — verglichen mit der 
Summe der überhaupt beſtehenden Mißſtände — als etwas Verein— 
zeltes und relativ Anbedeutendes hinſtellen. Nicht minder läßt fih die 
erſtrebte Anderung, der konkrete Reformvorſchlag als etwas relativ 
Außerliches charakteriſieren gegenüber der Wandlung der Geſinnung 
und damit des innerſten Kerns menſchlicher Perſönlichkeiten. Auf dieſe 
Weiſe hat man dann leichte Mühe, jeden Reformer als einen „Reform— 
ſimpel“ lächerlich zu machen und denen, die ſich damit begnügen, für die 
totale innere Erneuerung und geiſtig-ſittliche Wiedergeburt zu ſchwärmen 
und davon zu ſchwätzen, die ihnen ſchmeichelnde Aberzeugung zu ſug— 
gerieren, ſie ſtänden mit ihrer „Innerlichkeit“ ſicher hoch über ſolchen 
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„Weltverbeſſerern“. In Wirklichkeit iſt es aber doch ſo, daß dieſe ver— 
ſpotteten Reformer wirklich mit der Zeit dieſen oder jenen Mißſtand be— 
ſeitigen oder hie und da beſſere Einrichtungen ſchaffen, während jene be- 
quemen Apoſtel der „totalen inneren Wiedergeburt“ alles beim alten 
laſſen. Somit ſtellt fih ihre Rede in Wahrheit oft heraus als ein „Ge— 
ſchwätz“, das dahin wirkt, unbequeme Neuerungen abzuwehren. 

Iſt das Angewohnte zugleich ein ungewöhnliches, ein Hervorragen— 
des, ſo regt ſich im Herdenmenſchen ſofort auch der Neid, die Mißgunſt, 
das Reſſentiment und entlädt ſich in Geſchwätz. Ein allgemein menſch— 
licher Trieb iſt ja der Trieb nach ſozialer Geltung. 

Im Durchſchnittsmenſchen, der weder in Sein noch in Leiſtung etwas 
Hervorragendes aufweiſen kann, nivelliert ſich der Geltungstrieb zum 
Trieb nach Gleichheit: es ſoll wenigſtens kein anderer mehr gelten als 
man ſelbſt gilt. Daher die tiefe Abneigung, der verborgene Haß der 
Herdenmenſchen gegen große Menſchen und große Leiſtung. „Es liebt 
die Welt das Strahlende zu ſchwärzen und das Erhabene in den Staub 
zu ziehen.“ Dieſe Tendenz verrät fih ſchon in Kindheit und Jugend. 
Bereits in Schule und Aniverſität gilt der hervorragend Fleißige und 
Tüchtige als — „Streber“. In dieſer Weiſe reagiert der Geltungstrieb 
der Durchſchnittsmenſchen gegen das, was ſie ſelbſt und ihr Können 
übertrifft. Man kann den Vorſprung in der Leiſtung nicht leugnen: um 
ſich demgegenüber im Bewußtſein des eignen Werts zu behaupten, tut 
man entweder ſo, als ſtrebe man ſelbſt gar nicht nach jenen Leiſtungen 
(— vgl. die Fabel vom Fuchs und den ſauren Trauben!), oder man 
würdigt ſie herab, indem man ihre Triebfeder verdächtigt: nicht Pflicht— 
gefühl oder ſachlich-geiſtiges Intereſſe ſei es, ſondern egoiſtiſche Stre— 
berei; die ſachliche Leiſtung ſei nur Mittel, um die Eitelkeit zu befrie— 
digen oder einen perſönlichen Nutzen zu erreichen. 

Hier, wo es gilt, die Geſinnung des Menſchen, ſeine geheimſten 
Motive zu erörtern, da wuchert das verantwortungsloſe, ja mißgünſtige 
und gehäſſige Geſchwätz, der liebloſe und böswillige Klatſch am üppig— 
ſten; da kann ſich verantwortungsloſes Gerede am keckſten vorwagen, 
weil am wenigſten Gefahr für den Schwätzer beſteht, widerlegt zu wer— 
den; denn wer kann dem Menſchen ins Herz ſehen? Wer kann die ge— 
heimſten Triebfedern an andern mit Sicherheit erkennen?! 

And man begnügt ſich nicht damit, Hervorragende oder ſolche, die 
irgendwie ihren eigenen Weg gehen und den Mut zu eigenen Meinun— 
gen haben, herabzuziehen: auch untereinander ſehen ſich die Durchſchnitts— 
menſchen ſcharf auf die Finger, und ſie trauen ſich nicht über den Weg. 
Darum iſt es ihnen auch ſtets ein beſonderer Genuß, etwas Angünſtiges 
über den Nebenmenſchen in Erfahrung zu bringen und — mit ent— 
ſprechender Vergrößerung — ans Licht zu ziehen. Dabei ſpürt man auch 
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in ferner Vergangenheit nach. Wie mancher, der vielleicht Jahre vorher 
einmal mit den Gerichten in Konflikt geraten war und durch ehrbares 
und tüchtiges Leben längſt jugendliche Verfehlung geſühnt hatte, iſt dann 
noch der Meute der Schwätzer zum Opfer gefallen! 

Allenthalben erweiſt ſich das Geſchwätz als die furchtbarſte Waffe der 
gleichſam bloß animaliſch-naturhaft dahinlebenden Herdenmenſchen gegen 
den Geiſt und die vom Geiſte erfaßten „höheren“ Menſchen. Die 
„Herde“ vermag einfach an den „Geiſt“ nicht zu glauben; ſie kann es 
nicht begreifen, daß Menſchen von rein ſachlich-geiſtigen Problemen, 
Aufgaben, Idealen gepackt und in ihren Dienſt gezwungen werden und 
daß ſie ebendamit zu unegoiſtiſchem, uneigennützigem, ja opferwilligem 
Handeln kommen. Darum treibt man an denen, die nicht ſo ſind wie der 
Durchſchnitt, ſolange „Pſychoanalyſe“, bis man meint, irgendwo die 
Eitelkeit, die Habſucht, die Selbſtſucht als letztes Motiv hervorgezerrt 
zu haben. Das „Niederträchtige“ — wahrhaftig, es bleibt nach Goethes 
Wort — „das Mächtige, was man auch ſage“. Am zäheſten aber lebt 
das Niederträchtige im — Geſchwätz. In der „Rede“ drückt ſich der Geiſt 
aus, im „Geſchwätz“ aber der AUngeiſt und Widergeiſt. 


Zur Einführung in die Philoſophie 
VI. Zur Ethit: Ethiſche Theorien 


Obwohl Kant ſeine Ethik (die man als „idealiſtiſche“ bezeichnen kann) ſcharf von 
der „eudämoniſtiſchen“ Erfolgsethik zu ſcheiden ji bemüht, hat er dem Eudämonismus 
doch ein weitgehendes Zugeſtändnis gemacht bei der Beantwortung der Frage: Was 
erſtrebt (will) denn eigentlich der „gute Wille“? Er antwortet nämlich darauf: Das 
„höchſte Gut“. Darunter verſteht er aber die „Glückſeligkeit in dem genauen Eben- 
maße mit der Sittlichkeit der vernünftigen Weſen, dadurch ſie derſelben würdig ſind“. 
Freilich hält er feſt, daß die Sittlichkeit, die Tugend, in jenem höchſten Wollensziel 
das „oberſte“ Gut, alſo der wertvollſte Beſtandteil ſei, aber für das „ganze“ und 
„vollendete“ Gut will er fie doch nicht erklären, und der Wunſch, daß das „höchſte“ 
Gut wirklich werde, daß es alſo dem Guten entſprechend feiner ſittlichen Würdigkeit 
auch gut ergehe, erſcheint ihm ſo wichtig und unaufgebbar, daß er von dieſer Aber— 
zeugung aus die Forderung (das „Poſtulat“) aufſtellt, es müſſe einen Gott geben, der 
dies „höchſte Gut“, deſſen Realiſierung ja über die menſchliche Kraft gehe, in einem 
Jenſeits wirklich mache. Indem er aber auf die vermeintliche „ſittliche“ — in Wirt- 
lichleit vom Glücksſtreben mitbedingte — Forderung des „höchſten Gutes“ die Geltung 
des religiöſen Glaubens zu gründen beſtrebt ift, kommt er gelegentlich zu Aus- 
führungen, die mit ſeiner wahrhaft grundlegenden Entdeckung des höchſten Selbſtwerts 
des Sittlichen und ſeiner inneren verpflichtenden Kraft kaum noch zu vereinbaren ſind 
und eine Trübung ſeiner ethiſchen Grundanſichten durch eudämoniſtiſch-theologiſche Ge— 
danken darſtellen. 

Der religiös⸗theologiſche Einſchlag macht fih noch ſtärker geltend bei Fichte, be- 
ſonders in ſeinen ſpäteren Schriften, und bei Hegel. Da dieſer insbeſondere im 
Staat eine Verwirklichung des Göttlichen, ja den „präſenten Gott auf Erden“ ſieht, 
ſo ſtellt er auch die vom Staate geſchaffenen Normen und Einrichtungen und ſeine 
Forderungen an die einzelnen als eigentliche und wahre „Sittlichkeit“ über die auf 
dem Gewiſſen der einzelnen ruhende „Moralität“. Die chung der 2h Ten- 
denz ſeines Denkens drängt alſo die individualiſtiſche Schätzung der ethiſchen Auto- 
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nomie des einzelnen, wie fie bei Kant und dem jüngeren Fichte vorwaltet, völlig in 
den Hintergrund (was unſer ſittliches Gefühl nicht anzuerkennen vermag). a 

Nachdem um die Mitte des 19. Jahrhunderts das Hegelſche Syſtem feine geiſtige 
Herrſchaft in Deutſchland eingebüßt hatte, überwogen wieder naturaliſtiſche und eudä- 
moniſtiſche Tendenzen in der Ethik. Dieſe Züge trägt auch die Ethik Shopen- 
hauers. Denn dieſer faßt den Durchſchnittsmenſchen als ein im Kerne ſeines 
Charakters unveränderliches, egoiſtiſches Naturweſen. Deſſen Grundſtreben fei der 
„Wille zum Leben“, nämlich zu einem glücklichen Leben. Da Schopenhauer aber an 
der Erreichbarkeit * Glückes verzweifelt, kommt er zu ſeinem Peſſimismus und 
feiner Mitleidsethil. Die letztere ſucht er zu gründen auf das Gefühl für die meta- 
phyſiſche Einheit aller Lebeweſen, das uns beim Anblick der anderen und ihrer Leiden 
unmittelbar empfinden läßt: das biſt du. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts vollzieht ſich in der wiſſenſchaftlichen Philo- 
ſophie eine Rückwendung zu Kant, zunächſt zu feiner Erkenntnistheorie, dann auch zu 
ſeiner Ethik, die an Cohen, Koppelmann, Lipps Interpreten und Fortbildner findet. 

Kant hatte die ethiſche Grundfrage nach dem Weſen des Guten nur formal be— 
antwortet, nämlich in ſeinem „Kategoriſchen Imperativ“. Deſſen Sinn iſt, daß man ſo 
handeln ſolle, wie man es als allgemeines Geſetz denken bzw. wollen könne. Aber als 
allgemeines Geſetz „denken“ kann man ſchlechterdings jede Handlungsweiſe. Was 
man aber als allgemeines Geſetz wollen kann, das wird von unſeren Wert- 
ſchätzungen abhängen. So iſt es begreiflich, daß die neuere Wertlehre eine be— 
deutſame inhaltliche („materiale“) Ergänzung des ethiſchen Formalismus Kants und 
damit eine wirkliche Fortbildung ſeiner Ethik gebracht hat. Dieſe Wertethik iſt — 
unter Verwertung von Anregungen Lotzes, Nietzſches und Rickerts — beſonders von 
Scheler, Hartmann u. a. ausgebaut worden. 

Jodl, Friedr., Geſchichte der Ethik. Stuttgart, Cotta. 2 Bände. (Erſcheint zur 
Zeit in 4. Aufl.) 


Innere Entwicklungen 
Ein ſchweres Leben 


III 


Der erſte Abſchnitt meines Lebens ift vorüber. Ich kannte die Einſamkeit der ſuchen⸗ 
den jungen Seele; die Einſamkeit ſollte mein Leben ausmachen, beherrſchen. Sie hat es 
und tut es noch heute. Was wäre aus mir geworden, hätte ich fie nicht ſchon fo früh- 
zeitig gehabt! Sie hat mir die Augen geöffnet über das Leben, in ihr habe ich Men- 
ſchen kennengelernt, in ihr bin ich groß geworden und innerlich reich. Wie viele 
Kämpfe habe ich beſtehen müſſen, wieviel Leid ertragen, die Einſamkeit blieb mir treu, 
als ich mit Gott und den Menſchen zerfiel, ſie ſtärkte mich zum neuen Lebensweg. Sie 
iſt mir heute noch das Liebſte nach aller Arbeit und manchem neuen Kampf. 

Eine freudloſe Kindheit, eine vergiftete Jugend, meines Lebensweges erſte Etappen! 

War ſchon die Schule in vielem für mich anders geweſen als den anderen Schülern, 
ſo ſollte auch meine nun beginnende Lehrzeit ſich von denen anderer unterſcheiden. Da 
ich nach all den mißlungenen Verſuchen meiner Gönner zu ahnen begann, daß ich 
wohl bald von meinem Vater keine Anterſtützung in irgendwelchen Dingen erhalten 
dürfte, ſo warf ich mich mit großem Eifer und Fleiß auf meine Arbeiten. Da ich mich 
ſchon immer am wohlſten fühlte, wenn ich allein ſein konnte, ſo verſuchte ich auch die 
mir aufgetragenen Arbeiten nach Möglichkeit unabhängig von anderen zu machen. Ein 
verſtändnisvoller Vorſteher erkannte dann auch meinen Eifer an und überließ mir 
öfters Sachen zur ſelbſtändigen Erledigung. Er verſtand es auch, meine Schüchtern— 
beit, wenigſtens ihm gegenüber, zum Teil zu beſeitigen, und da ich in der Arbeit meine 
Zukunft ſah, ſo gelang es mir, wenn auch unter großer Mühe, Boden in meiner 
Arbeitsſtelle zu gewinnen und vorwärtszukommen. 

Daheim ging das Schickſal feinen unabänderlichen Gang; freilich merkte ich an- 
fangs nicht viel davon, war ich doch zu ſehr mit mir und meiner Arbeit beſchäftigt, 
die mitunter ſich in ſpäte Abendſtunden bineinzog, fo daß ich daheim nur wenig freie 
Zeit hatte. Auch meine von mir ſelbſt gewählte Einſamkeit ließ manches Geſchehen um 
Philofopbie und Leben. VI. 24 
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mich herum ohne Eindruck auf mich vorbeigehen. Wohl ſah ich, daß meine Eltern oft 
aneinander vorbeigingen ohne Gruß und Gegengruß; mußte oft mit anſehen, wie mein 
Vater des Sonntags nicht für uns da war, ja er ſogar ab und zu tagelang nicht nach 
Hauſe kam. Mir gegenüber gebrauchte dann meine Mutter wohl eine mir einleuch⸗ 
tende Ausrede, die das Anſehen meines Vaters mir nicht trübte. Doch da das Aus- 
bleiben immer öfters geſchah und ich manche Äußerungen anderer Mitbewohner im 
Haufe unfreiwillig mit anhören mußte, wurde es mir plötzlich klar, daß das Hern- 
bleiben meines Vaters etwas anderes, mir geheim Gehaltenes bedeuten müſſe. So 
beobachtete ich ſchärfer und mußte dann auch eines Tages hinter die Wahrheit kom- 
men; verſuchte doch auch mein Vater kaum noch einen Hehl aus ſeinem ſchamloſen 
Treiben zu machen. Er verbrachte die Nächte in Gemeinſchaft mit anderen Frauen, 
und zwar nicht erſt ſeit kurzer Zeit, nein, ſchon jahrelang. And nur der Edelmut 
meiner Mutter, die mir nicht noch mehr meine ſchwere Kindheit hatte trüben wollen, 
war es zu verdanken, daß ich bis dahin nichts erfahren hatte. Welch ein Schlag das 
auf mein junges Gemüt war, ich kann es heute nicht beſchreiben. Scham, ja ſogar ein 
ſtiller Haß krampfte mitunter meine Bruſt zuſammen und keinem Menſchen getraute ich 
mehr offen ins Auge zu ſchauen aus Furcht, ſie könnten ſehen, weſſen Kind ich war. 
Welche Leidenszeit mit der Erkenntnis hereinbrach, das läßt ſich heute nicht mehr in 
Worten wiedergeben. Es begann die Zeit, wo ich nur noch dem Gedanken zu leben 
begann, das gutzumachen, was mein Vater leichtſinnigerweiſe an anderen verbrach. 
Wieviel unglückliche Menſchen ſuchten uns auf, die er ins Verderben gebracht hatte; 
ſie kamen, um ſich vor uns reinzuwaſchen, oft waren es tatſächlich ſolche, denen er 
durch ihre Leichtgläubigkeit ein Hoffen zerſtört hatte und nun gleich uns ſchwer dar— 
unter pa aber konnten fie uns noch Troſt bringen, die ſelber Troſt brauchten? 

Es lam der Krieg; er brauchte nicht einzurücken, feine vorgeſetzte Behörde rekla— 
mierte ihn, zum Anglück anderer. Jetzt ward ſein Eroberungsfeld nur noch größer, denn 
ſo manche Frau, deren Mann im Felde kämpfte, erkor er ſich zu ſeinem Wild. Wie 
oft kam er dann in Demut, wenn eine Anzeige an ſeine Behörde gegangen war und 
er das Schlimmſte für ſich befürchtete, und nur der Mangel an Arbeitskräften allein 
brachte es mit ſich, daß er ſtets mit einer Verwarnung davonkam. 

And dann kam der Abend, der unauslöslich in meinem Gedächtnis haften bleiben 
wird. Wieder war mein Vater ſchon mehrere Rächte nicht daheim geweſen. Am Abend 
eines Tages kam er wieder voller Schrecken heim, hatte ihn doch ein Vorgeſetzter auf 
Anzeige hin von einem ſeiner Abenteuer hinweggeholt und drohte nun mit ſchärferen 
Maßnahmen. Meine Mutter, voller Verzweiflung, wirft ihm ſeine Handlungen vor, 
und als ich mich mit einem Wort hineinmiſche, greift er kurzerhand zum ſchußbereiten 
Revolver und legt auf mich an. Meiner ſelbſt nicht mehr mächtig, ergreife ich ein Meſſer 
und verſuche af ihn einzudringen. Er wehrt ab, droht, daß er uns eines Tages doch 
noch umbringen würde und ſchleicht ins Schlafzimmer. Ich wurde irre an Gott und 
den Menſchen! Waren wir auserſehen ſoviel Leid in Geduld zu ertragen? Konnte 
Gottes Allmacht hier nicht ein Ende machen? And deshalb hatte meine Mutter beim 
Tode meiner Geſchwiſter geäußert, daß es für beide beſſer war, von der Erde zu 
ſcheiden, da ſie dies nicht hätten überleben können. War ich denn ein anderer, daß ich 
es erleben und überſtehen mußte? Wieviel Fragen tat mein verzweifeltes Herz. Keine 
Antwort kam, ich befand mich auf dieſer Welt verlaſſen — einſam. 

Tag für Tag zuſammentreffen mit ihm, den ich nicht mehr beim Namen nennen 
konnte; immer die Gewißheit, du baft deinen Mörder in deiner Nähe. Tötete er mich 
auch nicht körperlich — es wäre ſicher beſſer geweſen, aber mein Schickſal ſollte ſich 
anders erfüllen — ſo übte er doch Mord an meiner geiſtigen Entwicklung. Schon in 
frühen Jahren daran gehindert, daß ich meiner Veranlagung gemäß mich fortentwickeln 
durfte, nun noch dieſe Wahrheit erfahren müſſen, das bedeutete Tod meinem Pack 
lommen! Wie ſchwer trug ich einſam, ohne eine Freundesſeele, der ich mich einmal nur 
hätte ſo ganz hingeben dürfen. 

Wohl merkte dieſer und jener die Veränderung, welche in mir vorgegangen, doch 
niemand erfuhr den Grund. Weiter ab nur rückte ich von den Arbeitskameraden. Der 
Krieg forderte immer neue Kräfte und Mann nach Mann aus dem Geſchäft ging meg 
neue kamen und ich konnte ihnen in Ruhe begegnen, wußten fie doch nicht, ob 
vorher anders war. So blieb ich, obwohl durch den Krieg der Zuſfammenſchluß ber 
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Menſchen eher geſchah denn früher, der Stille, der „Mann ohne Lachen“, wie ein 
Spottname mich unter den Kollegen und Kolleginnen benannte. Was ich auf der einen 
Seite an Boden verlor, begann ich immer mehr auf der anderen zu erfaſſen. Der 
Perſonalmangel und nicht zuletzt mein unermüdlicher Eifer, der ja durch nichts abge⸗ 
lenkt wurde, ſicherte mir dann auch bald die höchſte Stelle im Beruf, welche mir auch 
in der Nachkriegszeit noch einige Jahre verblieb. 

Mein Vater, durch den meine Jugend ins frühe Grab ſank, mußte dann auch noch 
mit ins Feld, nachdem ich mit meiner Mutter ein Geſuch an ſeine Behörde gemacht 
hatte; den Abſchied möchte ich nicht wieder ins Gedächtnis zurückrufen — es it be» 
graben. Er kam wieder, nicht zu uns; lebt noch in unſerer Nähe und manch ſchlimme 
Stunde noch hat er uns bereitet. (Fortſ. folgt.) 


Leſefrucht 

Weſen der Technit; ihr Verhältnis zur Muyjtit 

8 „Technik ift nicht lediglich lebenfriſtende Fron, ſondern wahrhaft ſchöpferiſche 
5 


GE 2. 

„Maſchinenerfindung, Energiebeherrſchung und Organifationsleiftung find die auf- 
einander angewieſenen Teilbeträge, die im Ganzen der Technik eine unauflösbare Ginn- 
einheit bilden.“ J 5 y% j 

„Technik und Myſtik find bei uns zu den fih bekämpfenden äußerſten Gegenſpielern 
geworden; man könnte geneigt ſein, zu ſagen, es fließe im Weſten Europas zuſammen, 
was Alien und Amerika — von ferne geſehen — ja geſondert für lic in eigentüm- 
licher Zuſpitzung zu repräſentieren ſcheinen: die myſtiſche, pafliv-fontemplative Ich-Ver- 
ſenlung und die techniſche, altiv-konſtruktive Weltgeſtaltung.“ 

„Wo man ſich dem Geiſt des Oſtens hingab und glaubte, der Strenge des Denkens 
entraten zu können, da trieb man ſteuerlos einer myſtiſchen Spekulation entgegen, die 
die Impulſe der Daſeinsgeſtaltung als Werktat lohnte, dagegen den Heroismus der 
Selbſtvernichtung beſchwingte ...“ 

Andererſeits hat „der Amerikanismus' im Heimatland eine Atmoſphäre geſchaffen, 
die nach Reinigung verlangt“. (Aus Prof. Dr. Paul Luchtenberg, Darmſtadt, 
„Kultur und Technik“, Darmſtadt, Bekkerſche Druckerei.) 


Ausſprache 
I. Was iſt Leben? (Vgl. Juli-Heft) 
A 


Leben iſt eine Erſcheinung der Natur, welche abgetrennte Teile der Geſamtmaterie 
in einem ſolchen Zuſtand zeigt, wo ſie ein parteiiſches Intereſſe an ſich verraten, für 
ihre Erhaltung, Vergrößerung oder auch Teilung (zu Vermehrungszwecken) ſorgen, 
ſich auch ſelbſt wieder heilen, wenn ſie in einem ausgleichbaren Maße Beſchädigungen 
erlitten haben. Man kann aljo fagen: Leben ift Parteibildung in der Materie. 
An Politik iſt dabei nur entfernt zu denken, obwohl eine politiſche Partei ein gutes 
Bild für die primäre Lebenserſcheinung abgibt. Das Leben muß aber Menſchen an— 
gehören und muß ſich ſchon in Gemeinſchaften entwickelt haben, bis es zur Höhe einer 
en Parteientfaltung gelangt ift. Darauf wollen wir uns nicht weiter bier ein- 
affen. — 

Aber welches iſt der Sinn jener Parteiungen urſprünglicher Art, die wir — 
ſeien es Tiere, Pflanzen, oder auch Menſchen —, Lebeweſen nennen? Von hier aus 
bauen ſich die Weltanſchauungen auf; denn es hat keinen Sinn, das unorganiſche 
Weſen ohne Rückſicht auf Leben zu betrachten. Tut man dies letztere, ſo wird alles 
zu einem mechaniſtiſchen Syſtem, in welchem Zufall regiert, d. h. Sinnloſigkeit zu 
Grunde liegt. Fragt man im Gegenteil nach dem Sinn der Lebeweſen und ihrer 
Entfaltung, ſo betrifft das die Geſamtheit des Seienden, denn ohne Leben würde nichts 
erkannt; demnach könnte Lebloſes zwar exiſtieren, aber es wäre eben ſinnlos. Sinn und 
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Leben fallen aljo zuſammen ins Geiſtige und aus ihm heraus müſſen wir die Lebens- 
bedeutung konſtruieren. Am beſten gehen wir von uns ſelbſt aus, weil wir den Sinn 
des Lebens in uns erfahren. Wir fühlen ihn, wollen ihn, denken ihn ſtets als die per- 
ſönliche Partei, die wir ſind. Es iſt naheliegend, das, was in uns hohe Ausbildung 
des Empfindens erreicht hat, auch in allen von uns beobachteten andern Lebeweſen 
vorauszufetzen; fie betragen fih alle jo — je nach der Weite ihres Lebenskreiſes — daß 
wir fie verſtehen lönnen. Selbſt die Gewächſe haben inneres Leben und zweckmäßiges 
Verhalten für ihren beſonderen Wert, ihre Aufgabe als Daſeinspartei. 

Aber nun ſprach ich ſchon von Wert und Aufgabe der Lebeweſen, damit des 
Lebens als Begriff. Jetzt iſt die Frageſtellung ſchon durch eine Art Antwort überholt, 
eine Antwort, die nur aus der Tiefe der Anſchauung genommen ſein kann. Aber die 
Antwort zu begründen, daß das Leben Wert und Aufgaben in ſich trage, iſt ja gerade 
Gegenſtand dieſer Zeitſchrift und ich wollte heute — auf die freundliche Anrede des 
Herrn Geh. Rat von Roques — nichts anderes bieten, als eine Umſchreibung jener 
Definition: Leben iſt Parteibildung in der Materie. Vielleicht gelang es mir, dieſelbe 
einigermaßen zu erläutern. E. Schlegel. 


B 
Sehr geehrter Herr Profefjor! 


Die Verſuche einer Definition oder Abgrenzung des Begriffs Leben, welche Herr 
Geheimrat von Roques im 7. Heft Ihrer Zeitſchrift aufzählt, faſſen insgeſamt das 
Leben als eine charakteriſtiſche Tätigkeit auf, alſo z. B. Parteibildung in der Materie, 
Prinzip der Ordnung und Harmonie durch den Eingriff geſtaltender, diaphyſiſcher 
Kräfte. In biologiſchen Kreiſen dürfte ſich wohl beſonderer Verbreitung die Definition 
von W. Rour erfreuen; darnach find die das Leben charakteriſierenden Prozeſſe: fremd- 
geſchaffene Stoffe in ſich aufnehmen; dieſe in ihnen gleiche Subſtanzen umwandeln 
(Aſſimilation); ſich aus in ihnen ſelbſt liegenden Arſachen verändern (Difjimilation); 
gleichwohl aber durch Selbſtausſcheidung des Veränderten und durch Erſatz desſelben 
durch Nahrungsaufnahme und Selbſtaſſimilation ganz oder faſt ganz unverändert er- 
halten können; durch Aberkompenſation des Verbrauchten wachſen können; aus haupt- 
ſächlich in ihnen liegenden Arſachen ſowohl ſich bewegen als auch fih ſelbſt zu teilen 
vermögen; daher ihre Eigenſchaften vollkommen auf die Teilungsprodukte übertragen; 
endlich die Selbſtregulation und Anpaſſungsfähigkeit. 

Dieſe Definition mag vielleicht alle dem Leben weſentlichen Prozeſſe umfaſſen und 
inſofern einwandfrei ſein. Trotzdem iſt ſie unbefriedigend, weil ſie das Leben in eine 
Vielheit von Prozeſſen auflöſt, die durch keine Einheit zuſammengehalten ſind. Man 
ſieht nicht ein, warum es gerade ſo viele Prozeſſe ſind, die das Leben charakteriſieren, 
warum nicht mehr oder weniger; es fehlt das einigende Band, denn das Leben macht 
uns, wenn wir es mit dem Leichnam vergleichen, einen einheitlichen Eindruck, der 
durch Aufzählung einer Vielheit disparater Prozeſſe nicht zu ſeinem Recht kommt. 

Vielleicht kommen wir in der Sache doch etwas weiter, wenn wir anſtatt des ab— 
ſtralten Begriffs „das Leben“ den konkreten Begriff des „Lebeweſens“ ſetzen und 
dieſen Begriff zu definieren verſuchen. In der Tat werden wir bei dem Vergleich 
zwiſchen Leben und Leichnam immer nur die konkreteren Lebeweſen mit ihren Leichen 
vergleichen können, nicht aber „das Leben“ ſchlechthin! Tun wir das, halten wir uns 
an das Lebeweſen, fo ift der Verſuch einer Definition vielleicht doch nicht fo ganz aus- 
ſichtslos. In meiner „Philoſophie des Organiſchen“ habe ich folgende Charakteriſtik 
des Lebeweſens vorgeſchlagen: ein Lebeweſen ift ein Gebilde, das aus kleineren An- 
fängen heraus zu einer beſtimmten Form heranwächſt, diefe Form eine Zeitlang zu er- 
halten vermag und ſchließlich den Anſtoß zur Bildung neuer ihm ähnlich geformter 
Gebilde („Nachkommen“) zu geben vermag. Gewiß iſt in dieſer Charakteriſtik nicht 
alles enthalten, was überhaupt das Leben gegenüber dem Lebloſen auszeichnet; aber 
das Wichtigſte, was von der Definition eines Begriffs zu fordern iſt, daß er den 
Begriff ſtreng abgrenzt, dürfte in ihr enthalten ſein; denn die genannten Merkmale 
kommen in ihrer Geſamtheit allen Lebeweſen und nur den Lebeweſen zu. Ich kann 
das hier nicht weiter begründen, möchte nur bemerken, daß auch bei den Einzellern das 
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erſte Merkmal, die Differenzierung, als Äquivalent des Wachstums bei den Vielzellern 
vorhanden iſt. Formbildung, Formerhaltung, Formfortpflanzung ſind 
die drei Grundmerkmale der Lebeweſen. Was iſt hiergegen einzuwenden? 

Prof. Karl Sapper (Graz). 


[Ich meinerſeits habe nichts dagegen einzuwenden; höchſtens würde ich hinzuſetzen, 
daß die drei im vorletzten Satz genannten Leiſtungen „von innen her“, d. h. aus 
dem Lebeweſen ſelbſt erfolgen.] A. M. 


II. Eine Philoſophie der Technik 


Die Arbeit des Herrn Dr. Kurt W. Geisler in der September-Nummer (S. 251 ff.), 
betitelt „Grundlagen einer Philoſophie der Technit“, habe ich mit großem Intereſſe 
geleſen. Einige Fragen und Zweifel, die mir bei der Lektüre aufgeſtiegen, möchte ich 
hiermit zur Erwägung unterbreiten. Vorausſchicken muß ich, daß mir leider die vom 
Verfaſſer zitierten Arbeiten von Kapp, Zſchimmer und Deſſauer nicht bekannt find. 
Es mag mir dies nicht als Mangel angerechnet werden, denn es ſcheint mir, daß heute 
nicht mehr vorausgeſetzt werden kann, daß der einzelne alles aus dem reichen Schrift— 
tum kennt. Ich hoffe deshalb, durch die „Ausſprache“ Belehrung zu erhalten. 

1. Kapp, Zſchimmer und Deſſauer haben es unternommen, eine Philoſophie der 
Technik zu begründen. Gleich hier drängt ſich die Frage auf, wie dieſe „Philoſophie 
der Technik“ zu verſtehen ſei: a) als eine Philoſophie der Technik im Sinne einer 
Welt- und Lebensanſchauung oder b) als Philoſophie der Technik im Sinne einer 
diesſeits gerichteten Philoſophie im allgemeinen? Dem weitern ae der Arbeit 
Dr. Geislers nach ſcheint das erſtere gemeint zu fein. Gleich drängt fih eine weitere 
Frage auf: Gibt es nicht bereits genug philoſophiſche Interpretationen der Welt und 
n fo daß noch der Verſuch einer „techniſchen Interpretation“ notwendig 
wir 

Eine Philoſophie der Technik ſcheint mir ſoweit berechtigt und bekannt, als ſie die 
Technik des Menſchen, der Tiere und Pflanzen zum Gegenſtand philoſophiſcher Be- 
trachtung macht. Eine Philoſophie der Technik im Sinne von a ſcheint mir aber zu 
weitgehend: Technik allüberall, techniſche Weltinterpretation. Ich ſchließe dies aus der 
Behauptung Dr. Geislers, daß ſelbſt die anorganiſche Natur den techniſchen es 
unterworfen, d. h. daß die von uns erkannten techniſchen Geſetze ihr innewohnen, 
ferner aus der Bezugnahme auf Sapper, der glaubt, die Geſetze der Natur verlaufen 
alle nach dem ökonomiſchen Prinzip. 

It nicht die Technik fo ins Leben einbezogen, ja geradezu eine Äußerung des 
Lebens, ſo daß ſie bereits im Sammelbegriff Philoſophie eingeſchloſſen iſt? Eine 
„Philoſophie der a6 den m mir unmöglich, es wäre denn, ſie bedeutete eine 
Gegenüberſtellung zu den Philoſophien des Irrealen und Tranſzendenten. Sollte fie 
dies bedeuten, jo hat fie meines Erachtens keine Berechtigung, da es bereits diesſeits— 
gerichtete Philoſophien gibt; ſoll ſie eine techniſche Weltinterpretation bedeuten, ſo 
wird fie die gleiche Bedeutung haben wie irgendeine metaphyſiſche Richtung: ſtatt 
daß fie den „Geiſt“, wird fie die „Technik“ in das Weltall projizieren. Dies ſcheint 
mir aus nachfolgendem hervorzugehen: 

2. „Technik iſt alſo ein Handeln, bei dem ein möglichſt geringer Aufwand einen 
möglichſt großen Erfolg bringt“, oder wie der Verfaſſer an anderer Stelle ſagt: 
„Technik iſt ökonomiſches Handeln“. Damit iſt aber bereits geſagt, daß Technik und 
techniſches Handeln ſpezifiſch menſchliche „Handlungen“ ſind, denn ſie richten ſich auf 
einen Erfolg, auf ein Ziel. Soll nun der Erfolg, das Ziel, auf das die techniſche 
Handlung ii Ve auch auf den Kosmos projiziert werden? Wenn man in der ge— 
ſamten organiſchen und anorganiſchen Natur „Zweckhandlungen zur Erreichung eines 
beſtimmten Zieles“ ſieht, ſo wäre anzunehmen, daß letzten Endes der Kosmos ſelbſt 
wieder auf einen Zweck und ein Ziel hinſtrebt und ſomit auch nach dem „ölonomiſchen 
Prinzip“ regiert würde. Ich möchte nicht die Frage aufwerfen, „durch wen regiert“, 
ſondern mich begnügen mit der Frage, ob dies nicht teleologiſche Betrachtungsweiſe 
wäre? Aber troßdem Dr. Geisler vor teleologiſcher Betrachtungsweiſe warnt, ſcheint 
es, daß er ſich ſelbſt dieſer Betrachtungsweiſe bedient, denn er behauptet: 2 

3. „ſolch ökonomiſches Handeln bereits in der ‚leblofen Natur“ vorzufinden“. 
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Dr. Geisler beruft ſich auf die Arbeiten Sappers. Leider kenne ich auch dieſe 
Arbeit, die als Belegſtelle angeführt wird, nicht. Immerhin ſcheint mir das eine Bei- 
ſpiel vom angebrochenen Lichtſtrahl nicht überzeugend genug, um die Behauptung vom 
„ölonomiſchen Prinzip“ darzutun. Ich glaube vielmehr, daß dieſe Geſetzmäßigkeit mit 
dem „ökonomiſchen Prinzip“ des Menſchen und der Organismen im allgemeinen keine 
Bewandtnis hat. Der Lichtſtrahl kann gar nicht anders eilen, als er eben eilt, wo- 
gegen die Organismen fo oder anders handeln können, je nach den kauſalen Zuſammen- 
hängen. (Es führen viele Wege nach Rom!) Die Abertragung des von uns er— 
kannten „ökonomiſchen Prinzips“ in die Geſetze des Weltalls wäre nichts weiter als 
die Abertragung der menſchlich-techniſchen Befunde. 


Daß fih in der Natur alle umſtändlichen, nicht ſparſamen Vorgänge nicht zu be- 
haupten vermögen, ſcheint meines Erachtens der Prüfung auch nicht ſtandzuhalten, 
denn wir haben keinen Beweis, daß ſie jemals den Verſuch machte, die Vorgänge 
anders als in der von uns feit Menſchengedenlen beobachleten Form vor ſich gehen 
zu laſſen? Der Lichtſtrahl ging gewiß immer auf dem fürzeften Weg von einem Punkt 
zum andern. Daß ferner die Natur nicht gerade ſparſam umgeht, ſcheint daraus zu 
ſprechen, daß ſie z. B. für ein einziges zu befruchtendes Ei Millionen von keimfähigen 
Samenfäden verſchwendet. Millionenfach läßt die Natur in den verſchiedenſten Formen 
Leben zugrunde gehen und von einem ökonomiſchen Prinzip läßt ſich keine Spur 
ſinden. Daß ſich nun auf die großen Naturgeſetze, die ſich auf das Weltall beziehen, 
die ölonomiſch richtigen Vorgänge durchſetzen, ſcheint nur gegeben, weil wir nichts 
anderes fennen — und weil wir unfer menſchliches „ökonomiſches Prinzip“ hinein- 

rojizieren. Es könnte aber die Möglichkeit beſtehen, daß dieſe Behauptungen durch 
pätere Forſchungen widerlegt würden, d. h. daß ſich nachweiſen ließe, daß die Natur 
auch hierin umſtändlich und verſchwenderiſch ift, jo daß nichts vom ökonomiſchen 
Prinzip übrigbleibt?). Weit wichtiger als eine „Philoſophie der Technik“ ſcheint mir 
die Frage, wie die Philoſophie mit der Technik fertig wird. Dieſe Frage iſt eine 
brennende. Dem Anſchein nach geht es der Menſchheit demnächſt ſo wie den Käfern 
auf Madagaskar in Darwins Schulbeiſpiel. Wir find bereits längſt auf dem Stand- 
punkte, den Dr. Geisler der Menſchheit zu bedenken gibt: „So kann die Technik zum 
Verhängnis werden, wenn keine harmoniſche Beziehung zwiſchen ihrem Träger und 
der Amwelt beſteht.“ Die harmoniſche Beziehung mit der Amwelt vermiſſen wir. In 
Deutſchland und England allein zählt man je um 3 Millionen Arbeitsloſe; in den 
Vereinigten Staaten von Amerika ſchwanken die Zahlen ſchätzungsweiſe zwiſchen 5 
und 9 Millionen — Arbeitsloſigkeit an und für ſich wäre ja nicht ſo ſchrecklich, wenn 
es den Arbeitsloſen eben nicht am Notwendigſten gebrechen würde. Dadurch, daß ihre 
Arbeitskraft brachliegt, bringt ſie ihnen auch nichts ein; von den ſogenannten freien 
Gütern, die die Technik angeblich mehrt, kommt ihnen nichts zu. An freien Gütern 
find Luft und Waſſer die einzigen, deren der Arbeitsloſe heute teilhaftig wird. UAn- 
geſichts dieſer Tatſachen mutet es etwas ſonderbar an, wenn Dr. Geisler ſchreibt: 
„Sieht man nämlich von dem den erzeugenden Maſchinen innewohnenden Wert ein— 
mal ab, ſo ſind ja die ohne oder mit geringer menſchlicher Arbeit hergeſtellten Dinge 
ſogenannte freie Güter, wie die Nationalökonomie ſagen würde. Sie fließen dem 
Menſchen gewiſſermaßen frei zu wie Luft, Waſſer uſw. Dieſer Fall des freien Gutes 
iſt der Grenzfall, auf den die Maſchinentechnik hinſtrebt.“ 

Gewiß, eine ideale, harmoniſche Weltordnung ſollte erreichen, was Dr. Geisler 
poſtuliert: „Sie verhilft dem Menſchen zu kräftigerer Ausnützung ſeiner e 
Leider nur Poſtulat. Daß die Technik die freien Güter mehrt, iſt ebenfalls nur 
theoretiſch wahr, denn wir alle, mitſamt dem Heer der Arbeitsloſen, können nicht be- 
haupten, daß uns außer Luft und Waſſer etwas frei zukommt. Die Wirklichkeit iſt 
härter als die Theorie. And wie ſoll es der Menſchheit ergehen, wenn einmal der 
ſogenannte „Grenzfall“, auf den die Technik hinſtrebt, erzielt ſein wird? Wenn dieſer 
„Grenzfall“ erreicht ſein wird, dann wird das menſchliche Leben ſeinen Grenzfall 
bereits überſchritten haben! 

Es wäre an der Zeit, daß ſich die Philoſophie mit den brennendſten Fragen des 
Diesſeits beſaſſen würde, daß fie ſuchte, die theoretiſchen Befunde in Wirklichkeit 
umzuſetzen. Eine Philoſophie, die in das ganze Weltall unſere menſchliche Technik 
hineinſpiegelt, kann uns nicht mehr frommen. Das Volk verlangt vom Weien (als 
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ſolcher wird der Philoſoph angefehen!) nicht Träume, ſondern Glück und Brot, vor 
allem Brot, es ſei denn, er mache es ihm vor, wie man von den „freien Gütern“ 


lebts). 
ý Walter Schieß, Tranſitfach 541, Bern (Schweiz). 


Hier einige Bemerkungen zu dem Vorſtehenden: 

Zu 1: Die Scheidung, die hier unter a und b vorgenommen wird, läuft — wie die 
ipäteren Ausführungen noch klarer zeigen — hinaus auf den Anterſchied eines theo⸗ 
retiſchen Nachdenkens über Technik und einer praktiſchen Stellungnahme zu 
den heutigen mit der Technik zuſammenhängenden Nöten. 

Unter „Philoſophie der Technik“ verſteht man allgemein ein theoretiſches Neflet- 
tieren über Technik. Die Hauptfragen ſind dabei: 1. Was iſt Technik? 2. Wie ſteht 
es mit der Verwirklichung der Technik? 

Die Bezeichnung „Lebensanſchauung“ für die theoretiſche Beantwortung 
dieſer Fragen ſcheint mir nicht zutreffend. Unter „Lebensanſchauung“ ift doch zu ver- 
ſtehen die Antwort auf die Frage: Was iſt der Sinn des Lebens? Dieſe iſt aber 
m. E. nur zu löſen durch praftiihe Stellungnahme. Dabei wird ſchwerlich jemand der 
Technik den letzten Sinn des Lebens zuerkennen. Wohl aber kann man ihr mehr oder 
minder große Bedeutung für die Verwirklichung des Lebensſinns zuſprechen. 

In das Gebiet der „Welt anſchauung“ führt die Erörterung der zweiten oben 
genannten Hauptfrage allerdings hinein, inſofern unterſucht wird, in welchen Wirt- 
lichkeitsgebieten, ob nur im Menſchenleben oder ob auch ſonſt, „Technik“ ſich findet. 

Auf die Frage, ob es denn nicht ſchon genug philoſophiſche Interpretationen der 
Welt gebe und ob denn noch der Verſuch einer techniſchen Interpretation „notwendig“ 
ſei, wäre zu ſagen: das kommt darauf an, ob „notwendig“ in theoretiſchem oder prak— 
tiſchem Sinne gemeint iſt. 

„Theoretiſch notwendig“ kann eine ſolche Interpretation inſofern genannt 
werden, als es für den ſyſtematiſch Philoſophierenden notwendig ift, keine finnvolle 
Brage abzuweiſen. Die Frage aber, wieweit „techniſches“ Verfahren in der Wirklich— 
cit vorliege, ift ſinnvoll. 

Angeſichts der Anendlichkeit der Welt und ihrer Fragwürdigkeit kann man auch 
nie Keen, 100 man nunmehr „genug“ Weltinterpretationen habe. s 

„rafti notwendig“, d. h. gefordert durch irgendwelche praktiſche en freilich 
u B. Arbeitsloſigkeit, iſt der Verſuch einer techniſchen Weltinterpretation freilich 
nicht. 

Zu 2: Wenn ich die Frage, wieweit techniſches Verfahren in der Welt vorkomme, 
ob es insbeſondere auch außerhalb des menſchlichen Bereichs, ja wohl gar im Lebloſen 
ſich finde — für „ſinnvoll“ erklärt habe, ſo iſt damit über die Beantwortung der 
Frage noch nichts entſchieden. Die Bedenken, die Herr Schieß hier vorbringt, halte 
ich für durchaus beachtenswert, insbeſondere das, ob nicht eine unzuläſſige Vermenſch⸗ 
lichung vorliegt, wenn wir gar in der lebloſen Natur ae Handeln“ an- 
nehmen. Iſt nicht „Handeln“ ausſchließlich Sache von „Perfonen“? 

ic gebt es nicht wirklich in der lebendigen Welt vielfach ſehr „unöfono- 
miſch“ zu 

In dieſen Schwierigkeiten, die einer techniſchen Weltdeutung entgegenſtehen, iſt es 
wohl auch begründet, daß ſich bei Herrn Geiler die Begriffsbeſtimmung der Technil 
verſchiebt. Die Definition: „Technik iſt ökonomiſches Handeln“ (S. 252) wird ſpäter 
erſetzt durch die inhaltlich verſchiedene: „Technik iſt die Geſamtheit aller Mittel, mit 
N nn) fertigzuwerden“ (253). Hier ift von Skonomie, alfo von Sparſamkeit, keine 

ede mehr! 

Zu 3: Mit der Frage: „wie die Philoſophie mit der Technik fertig wird“, erfolgt 
der Abergang auf das praktiſche Gebiet. Daß dieſes „weit wichtiger“ fei als das 
theoretiſche, iſt auch meine perſönliche Auffaſſung. Aber man wird auch abweichende 
Wertſchätzungen gelten laffen müſſen. Ein Ariftoteles z. B. urteilt: ý He doısrov 
xai otsron („Die theoretiſche Erkenntnis ift das höchſte und das beglückendſte Gut“). 

Ich meine, auch die beruflichen Vertreter der Philoſophie ſollten beffer der Volks. 
anſicht, die im Philoſophen den Weiſen erblickt, Rechnung tragen. Dieſe Anſicht iſt 
im Grunde ja auch die antike, alſo die urſprüngliche. Sie iſt — für den Philo- 
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ſophen, enthält freilich auch eine er Anforderung. Dieſer Anforderung genügt man 
nicht, wenn man nur mit theoretiſchen Fragen ſich beſchäftigt oder gar nur gelehrtes 
Willen ſammelt, ſondern wenn man in der eigenen Perſon theoretiſch und praktiſch 
ſich als „Philoſoph“ bewährt. 

Freilich haben die Vertreter der Philoſophie nicht nur auf die Meinungen des 
„Volkes“ zu hören, ſie haben auch Anſpruch, daß das Volk auf ſie hört. So möge es 
denn die Frage erwägen, ob wirklich das „Glück“ der höchſte Wert jei?; ferner ob es 
Sache der „Philoſophie“ ſei, für Brot zu ſorgen, ob es ſich hier nicht vielmehr an die 
Leiter des Staates und der Wirtſchaft wenden müſſe (die ihrerſeits allerdings gut tun 
würden auf Philoſophie, insbeſondere Ethik zu hören). Endlich wird von ſeiten der 
Philoſophen auch die Erinnerung am Platze ſein, daß der Menſch nicht „allein vom 
Brote lebe“, daß es außerordentliche Verengung und Verarmung des Geiſteslebens 
und der Kultur darſtellen würde, wenn man über der gewiß wichtigen Sorge für die 
Behebung materieller Notſtände die Befriedigung geiftiger Bedürfniſſe (3. B. theore- 
tiſcher, äſthetiſcher, religiöſer) völlig vergeſſen würde. Die Grundwurzel alles Philoſo⸗ 
phierens bleibt eben doch das Streben nach Erkenntnis. 


III. Eine Rede über die deutſche Technik 


gehalten anläßlich des Banketts zu Ehren des Deutſchen Nationalen Komitees am 20. Juni 
von Dr.-Ing. E. h. Johannes Ruths, Stodholm-Berlin 
IVDl-Nachrichten 1930, Nr. 26]. 


Meine Herren! 


Als ich gebeten wurde, als Repräſentant der in Deutſchland arbeitenden ausländi— 
ſchen Ingenieure eine Rede auf den deutſchen Ingenieur zu halten, erinnerte ich 
mich an den ſchönen Brief, den Schiller einmal an Goethe geſchrieben hat. Mit dieſem 
Brief wollte er ihm, wie er ſagte, einen Spiegel ſeines Weſens vorhalten. Ich glaube, 
um etwas zu erkennen, muß man es auch lieben, und ich habe mit großer Freude dieſe 
Aufgabe übernommen, da ich durch meinen langjährigen Aufenthalt in Deutſchland 
hinter der jedem Fremden ſichtbaren Schale das wahre Geſicht des deutſchen Menſchen 
lennen und lieben gelernt habe. 


Schwer hat es Deutſchland, wohl am ſchwerſten von allen Nationen Europas. In 
der Mitte gelegen, war es geiſtigen Einflüſſen von allen Seiten immer ausgeſetzt und 
wurde ſo das Feld, auf dem der Kampf zwiſchen den Anſchauungen des Nordens, des 
Südens, des Oſtens und des Weſtens ausgekämpft wurde. Es iſt deshalb auch ſchwer 
für dieſes Volk, ein einig Volk zu werden. 

Während der Engländer das Leben als ein Spiel anſieht, das er nach allen vor- 
nehmen Regeln des Sports zu Ende zu führen hat, blickt das Leben den deutſchen 
Menſchen immer mit einem Rätſelauge an. Das Leben iſt für den Deutſchen vor allem 
ein Problem. Dies kommt daher, daß in ſeiner Seele die ſeeliſchen Anlagen 
aller Nationen Europas ringen. 

Aus dieſer Vieljpältigleit ihres Weſens heraus wurden die Deutſchen das Volk der 
Dichter und Denker; die innere Polarität lebte ſich aus in der deutſchen Myſtik, in 
deutſcher Philoſophie und in deutſcher Muſik. Wo find fie aber heute, Po herrlichen 
Gedanken, die die deutſche Eo oippbie der Welt geſchenkt hat? Wo erklingen heute 
jene Töne, in denen die deutſche Muſik eine von allen Menſchen verſtandene Uni- 
verſalſprache geſprochen hat? 

Man möge nicht glauben, daß dieſe lic e n Kraft im deutſchen Menſchen von 
heute etwa erloſchen iſt; ſein Blick hat ſich nur von der inneren auf die äußere Welt 
gerichtet, und wir ſehen in den großen techniſchen Leiſtungen, die wir alle bewundern, 
Schöpfungen aus demſelben Arquell — der immer noch gärenden deutſchen Volksſeele. 

Jene ſauſtiſche Sehnſucht, für die der Deutſcheſte aller Deutſchen jo herrliche Worte 
gefunden hat, daß ſein reifftes Werk, der „Fauſt“, wohl als das Evangelium der Zetzt— 
zeit bezeichnet werden kann, jene fauſtiſche Sehnſucht lebt heute vor allem im deutſchen 
Ingenieur, und ſie lebt ſich aus im ſchöpferiſchen Geſtalten. Aus dieſer Sehnſucht 
heraus hat aber auch der deutſche Menſch der Technik gegenüber ein andres Ver⸗ 
hältnis als die anderen Nationen. Er ſucht nunmehr in den Schöpfungen dieſer 
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Technik jene Sehnſucht zu ſtillen, jene Frage zu beantworten, deren Löſung er früher 
in den Schriften der großen Philoſophen und den künſtleriſchen Schöpfungen geſucht 
hat. Aus ſeiner beſonderen polaren Spannung heraus iſt dem Deutſchen die Technik 
Erkenntnisorgan geworden. 

Schelling als einer der Edelſten der Edlen hat einmal das tiefe Wort geprägt: 
„Nur der Schöpfer könnte ſeine Welt verſtehen.“ Jeder Verſuch, die Welt, wie wir 
fie fertig vorfinden, rein betrachtungsgemäß bis ins letzte zu erkennen, wird uns nie 
gelingen, denn wir ſind ſelbſt Teile dieſer Welt. Dies wäre etwa die Aufgabe 
eines Münchhauſen, ſich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen. Aber eins 
können wir: Wir können eine Welt jhalfen, die wir mit vollem Bewußtſein durch- 
dringen können, und dieſe ſo von uns geſchaffene Welt iſt die der Technik. 

Wie man ſagt, Architektur fei gefrorene Muſik, fo könnte man auch jagen, Technik 
ſei erſtarrter menſchlicher Gedanke. Wenn wir durch unſre Fabriken gehen, ſo umgeben 
uns Menſchengedanken in Eiſen und Stein. Wie durchſichtig klar erſcheint uns das 
Gerippe einer eiſernen Brücke — wie geheimnisvoll mutet uns die Form einer Blume 
an. Dieſe von uns geſchafſene Welt iſt vielleicht nicht ſchön, zumindeſt nicht mit den 
Augen unſrer Väter geſehen, aber durchſichtig iſt ſie, und wir haben das Ge— 
fühl, daß wir durch die an ihr S Erfahrungen aua ein Stück tiefer in die 
vorgefundene Welt eindringen können. Man könnte Fan: eder Schritt nach vor- 
wärts erweitert auch den Blick über den zurückgelegten Weg. So behaupte ich denn, 
daß das Erkenntnisbedürfnis des fauſtiſchen Menſchen in den Großtaten deutſcher 
Technik uns allen wie ein offenbares Geheimnis vor Augen liegt und daß die Trieb- 
feder, die zu dieſen wunderbaren Schöpfungen geführt hat, in dem Streben nach Er— 
kenntnis und Wahrheit liegt. 

Ich ſehe in allen dieſen deutſchen Ingenieurwerken, den Schöpfern wohl meiſt un- 
bewußt, die alte Sehnſucht der Denker und Dichter weiterleben, und für mich ſtellt 
der deutſche Ingenieur mehr als irgendein andrer in ſeiner Technik die Syntheſe des 
Forſchers und des Schöpfers dar. £ 

Die Technik erſcheint zunächſt als geboren nur aus dem reinen zweckgerichteten 
Denken. Ich halte dies für urfalſch. Ich glaube vielmehr, daß die geſtaltenden Trieb- 
kräfte der Technik, in geile Weiſe wie die der Kunſt, gerade im Volkstümlichen zu 
ſuchen find. Welch tiefen Eindruck haben wir nicht alle bei dem einzig ſchönen Welt- 
traftfeft erhalten von jenen verborgenen Schätzen, die noch im deutſchen Volkstum 
lebendig ſind, die in der modernen Kultur nach Geſtaltung drängen, und die der 
Deutſche unter beſſeren Daſeinsbedingungen, als er ſie im letzten Jahrzehnt gehabt 
hat, zum Segen aller Nationen wird in die Tat umſetzen können. 

In dieſem Sinne blicke ich voll Hoffnung auf die Zukunft des deutſchen Volkes. 


Bemerkungen zum Vorſtehenden 


Dem uns nahegebrachten Wunſch, dieſe für uns Deutſche ſo ehrende Rede abzu— 
drucken, haben wir gern entſprochen. 

Jedoch glauben wir ein paar kritiſche Bemerkungen hinzufügen zu follen. 

Es iſt richtig, daß wir das am beſten erkennen, was wir ſelbſt zweckbewußt und 
planmäßig herſtellen können, inſofern darf auch die Technik als „Erkenntnisorgan“ 
bezeichnet werden; andererſeits möchte ich aber doch bezweifeln, ob die tiefſte Trieb- 
feder des techniſchen Schaffens „in dem Streben nach Erkenntnis und Wahrheit 
liegt“. Wohl mag in manchem Ingenieur die innere Richtung zum Forſchen und zum 
techniſchen Schaffen ſich noch nicht bewußt differenziert haben. Aber ihrem Weſen und 
Sinn nach ſind dieſe Tendenzen doch verſchieden, die eine, als theoretiſche, geht ledig— 
lich auf Wahrheitserkenntnis, die andere, als praktiſche, iſt „Wille zur Macht“, iſt das 
Beſtreben, auf Grund der erlangten Naturerkenntnis die Naturkräfte in den Dienſt 
menſchlicher Aufgaben zu —.— Für den Forſcher iſt die Wahrheitserkenntnis Selbſt— 
zweck, für den Ingenieur Mittel zum Zweck. 

Ferner iſt es richtig, daß zu den Kräften, die in einem lebendigen Volkstum nach 
Geſtaltung drängen, auch die techniſchen Tendenzen gehören. Sie find nicht heraus 
geboren aus „reinem zweckgerichteten Denken“, ſondern aus dunklen inſtinktiven Re- 
gungen. Es bleibt aber auch im Techniſchen dem „reinen zweckgerichteten Denken“ ſeine 
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hohe poſitive Bedeutung. Steht es nicht am Anfang der Entwicklung, ſo hat es doch 
auf höheren Entwicklungsſtufen jenen berechtigten Platz. 

Ferner ift das, was an „verborgenen Schätzen“ (d. h. an Tendenzen zur Wertver- 
wirklichung) in einem lebendigen Volkstum nach Geſtaltung und Objektivierung drängt, 
ſehr viel reicher als das Te ade Darin beſteht ja gerade ein Zug in der geiftigen 
Kriſis unſerer Zeit, daß das Techniſche zu ſehr überwiegt, und daß es vielen als 
Selbſtzweck gilt, während es ſeinem Weſen nach doch nur Mittel ſein kann und darf. 

Darum wird auch für die Zukunft unſeres Volkes der Ingenieur nur in dem 
Maße Großes bedeuten, als er mehr ift als — bloßer Techniker! 


IV. Zur Frage der Populariſierung Nietzſches 


In der September-Rummer habe ich auf die von mir veranſtaltete populäre 
Nietzſche-Ausgabe hingewieſen. f 

Eine große Schweizer Zeitung brachte darüber eine Beſprechung, auf die ich bier 
eingehe, weil ſie in typiſcher Weiſe zeigt, mit welcher Lelchtferki keit gelegent⸗ 
lich Rezenſionen abgefaßt werden und wie febr auch heute noch „Bildungs“ 
hochmut über Populariſierungsbeſtrebungen aburteilt, ohne auch nur 
irgendwie zu begründen. 

Die Beſprechung lautete: 

Nietzſches Werke. Im Alfred Kröner Verlag, Leipzig, iſt eine zweibändige, ſehr 
preiswerte Ausgabe von Nietzſches Schriften erſchienen, welche alle Werke in f ver⸗ 
eint, die für den Philoſophiebefliſſenen, der keine Spezialſtudien treibt, von Be- 
deutung find‘). Auswahl und Einleitung ſtammen von Auguft Meſſer (Gießen). 
Man hätte ſich eine liebevollere und weniger populäre Einleitung gewünſcht. „Nießſche 
fürs Volk“ — das gibt es nicht, ſoll es auch nicht geben, und darum darf jede Ein- 
leitung — un die zu einer Auswahl — Vorausſetzungen an den Lefer machen; fie 
muß ein gewiſſes Niveau wahren. Die bloße „Ballade des äußeren Lebens“ kann 
nur ein Gerüſt bilden. Stiliſtiſch iſt Meſſer nicht immer glücklich: „Nietzſches Be- 
dürfnis nach Selbſtzernagung ...“ Phantaſie eines Dhilofophieprofeflors! 


Ich ſchrieb darauf: 
An die Schriftleitung der ....... 


Sehr geehrter Herr! 

Bei der bekannten Gaſtlichleit der Schweizer hätte ich gehofft, ein erfreulicheres 
Gaſtgeſchenk aus der Schweiz mit in die Heimat zu nehmen, als es mir Ihre Zeitung 
in Nr. 1650 verabreicht. 

Ich vor aber die Zuverſicht, daß Sie mir wenigſtens Gerechtigkeit wider- 
fahren laſſen, indem Sie das Beiliegende unverkürzt zum Abdruck bringen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung uſw. 

Meine beigefügte Entgegnung lautete: 


In Nr. 1650 der (v. 26. 8. 30) erſchien eine Beſprechung meiner zwei- 
bändigen Nietzſche-Auswahl, die den Satz enthält: „Stiliſtiſch iſt Meſſer nicht immer 
a: Nietzsches Bedürfnis nach Selbſtzernagung . ... Phantaſie eine Philoſophie— 
profeſſors!“ 

Der Stiliſt aber, dem bier ein Fehler angeſtrichen wird, bin nicht ich, ſondern iſt — 
Nietzſche! Er ſelbſt hat von feinem Seelenzuſtand, in den ihn die erſte Bekannt- 
ſchaft mit 5 Werk brachte, in ſehr anſchaulicher Weiſe geſagt: „Das 
Bedürfnis nach Selbſterkenntnis, ja Selbſtzernagung packt mich gewaltſam.“ 


verſtanden werden, daß ich in meiner Ausgabe lediglich einige Werke Nietzſches (näm- 
lich vollftändig!) abgedruckt hätte. Das ift aber nicht der Fall. Vielmehr ift nur der 
„Zarathuſtra“ unverkürzt wiedergegeben; dagegen von den meiſten Schriften die für 
uns bene An bedeutſamen Teile. Ein gewiſſenhafter Rezenſent hätte gerade die dabei 
getroffene Auswahl zum Gegenftand feiner Beurteilung machen müſſen. Hier iſt fie 
nicht einmal bemerkt! . 


1) Schon dieſe bab i über den Inhalt ift unzutreffend. Denn fie kann nur jo 
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Abrigens habe ich dieſen Sa ongelea in einer Stelle (S. XII meiner „Ein- 
leitung“), die ausdrücklich als Zitat aus Nietzſche ge iſt. [Der 
Vorwurf des Herrn Rezenſenten beweiſt aljo zugleich, mit welcher Sorgfalt er feine 
Beſprechung verfaßt hat.)] 

Es wundert mich deshalb auch nicht, daß der Rezenſent in meiner „Einleitung“ 
bloß die „Ballade des äußeren Lebens“ Nietzſches gefunden hat. Es gründet ſich 
dieſes Arteil wohl darauf, daß man beim Durchblättern auch einige Daten bemerkt. Wer 
aber dieſe Einleitung wirklich lieſt — es braucht nicht einmal „liebevoll“ zu geſchehen —, 
der wird finden, daß in ihr gerade die innere 5 und fein Ber- 
bältnis zu den 5 75 geiſtigen Mächten Chriſtentum und Antike, naturaliſtiſche und 
idealiſtiſche Weltan ae endlich ſeine wechſelnde ſeeliſche dal ung zu Schopen- 
bauer und Wagner, zu Wiſſenſchaft und Kunſt weit eingehender zur Darſtellung 
kommen als der äußere Lebensgang. 

Der Herr Rezenſent vermißt an meiner Einleitung ein „gewiſſes Niveau“; ſie hätte, 
wie er jagt, „weniger populär“ fein follen; „Nietzſche fürs Volk' gibt es nicht, foll es 
aup nicht geben.” , 

s wäre von Intereſſe, zu erfahren, an welchen Kennzeichen man das von ihm ge- 
wünſchte „Niveau“ erkennen könnte. Etwa daran, daß nichts über Nietzſches Lebens- 
gang gejagt worden wäre — den kennt ja doch jeder „Gebildete“! —, oder daran, 
daß recht viel Fremdwörter und Fachausdrücke gebraucht worden wären, die der 
Mann „aus dem Volke“ nicht verſteht?! 

Nietzſche ſelbſt dürfte über die Frage feines „Populär“ -werdens ein wenig anders 
empfunden haben. Er hat doch wohl etwas dabei gedacht, als er den Begriff des 
„Bildungsphiliſters“ prägte und als er auf das Titelblatt ſeines „Zarathuſtra“ ſchrieb: 
„Ein Buch für alle () und — für keinen!“ A 

Endlich hatte ſich der Herr Rezenſent meine Einleitung „liebevoller“ ge- 
wünſcht. — Ich möchte meinen, daß man echte „Liebe“ für Nietzſche nicht ſowohl da- 
durch beweiſt, daß man in verehrenden und ſchwärmeriſchen Ausdrücken von ihm redet, 
als vielmehr dadurch, daß man ſeine Gedanken allen, die ihm innerlich verwandt ſind 
und die ihn faſſen können, zugänglich macht, wenn ſie vielleicht auch nur die Schule 
des „Volkes“ beſucht und von Nietzſche und ſeinem äußeren und inneren Lebensgang 
vorher noch nichts gehört haben! Oder möchte man Nietzſches Werke ausſchließlich 
denen vorbehalten, auf die er die Worte gemünzt hat: 


„Sie haben etwas, worauf ſie ſtolz ſind. 
Wie nennen ſie doch das, worauf tie ſtolz find? 
‚Bildung‘ nennen fie es. 

Es unterſcheidet fie von den — Ziegenhirten!“ 


Die Schriftleitung hat auf meinen Brief nicht geantwortet, ſie hat auch meine 
gEnfoegnun “nicht abgedruckt; fie hat lediglich die Berichtigung gebracht, der Aus- 
druck „Selbſtzernagung“ ſtamme von a y x 

Es ift natürlich ebenſo bequem, jede „Populariſierung“ abzulehnen wie jede „Aus- 
ſprache“. So geſchieht es denn gar nicht felten, daß literariſche Erſcheinungen in fad- 
lich ganz ungerechtfertigter Weiſe „heruntergeriſſen“ werden — manche Rezenſenten 
ſcheinen darin ihre eigentliche el Ge zu ſehen! — und daß dem Autor feine Mög— 
lichkeit geboten ift, überhaupt zu Wort zu kommen. 

Wieviel gewillenhafter würde rezenjiert werden, wenn jeder Rezenſent damit 
rechnen müßte, in einer „Ausſprache“ Rechenſchaft zu geben von ſeinen Be— 
urteilungen! A. M. 


V. Urteil eines heutigen „Gebildeten“ über Nietzſche 


Ein Dr. med., Sanitätsrat, aus München ſchreibt mir, er habe fih meine Nietzſche⸗ 
Ausgabe gekauft. „Ich muß aber geſtehen, daß ich geradezu erſchrocken bin, wenn die 
Welt von dem Ouatſch ſoviel hergemacht (jo!) hat und machen konnte. Soviel ich 
bisher da und dort herumgeleſen, ſind überall ein paar Körnchen von richtiger Kritik 


3) Den eingeklammerten Satz habe ich, um der Schriftleitung den Abdruck leichter 
zu machen, in der Reinſchrift weggelaſſen. 
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oder annehmbarer Kritik vorhanden, aber oufriert und in einem langatmigen Wuſt 
von blödſinnigen Tiraden und Arteilen eingehackt. Ich frage Sie nun, was kann 
man eigentlich leſen? Was müßte 11 eleſen haben und kennen? Ich fühle mich 
außerſtande, etwa mich durch ſeine Schriften durchzuarbeiten, denn es iſt 2. krank- 
bait- -jubjettives Gequatſch, verzerrt, übertrieben, eines kranken Geiſtes .. 


Sehr geehrter Herr Sanitätsrat! 


Wenn Nietzſche derart auf Sie wirkt, wie Ihr Schreiben vermuten läßt, jo dürfte 
ſchon aus mediziniſchen Gründen eine weitere ettúre für Sie nicht empfehlenswert 
ſein. Was Sie als „Gebildeter“ über Nietzſche wiſſen „müſſen“, das wußten Sie ſchon 
vorher und hat ſich Ihnen durch die bisherige Lektüre beſtätigt, nämlich: daß er ein 
halb oder ganz „Verrückter“ war, der im Irrſinn geſtorben ift. Ihr A. M 

r A. M. 


P. S. Am vom Scherz zum Ernſt zu kommen: Wem Nietzſches Schriften zunächſt 
nicht ſympathiſch find, wer aber doch Wert darauf legt, ihn zu verſtehen, dem emp- 
fehle ich, zuerſt ſeine Perſon und ſeinen Lebensgang näher kennenzulernen, wofür 
die zwei Büchlein der Schweſter, Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche, „Der junge 
Nietzſche“ und „Der einſame Nietzſche“ (beide Kröner, Leipzig) ein vortreffliches 
Hilfsmittel darſtellen. 


Beſprechungen 


Pr pwara, Erich, S. J. Ringen der Gegenwart. Augsburg, Filſer. 1929. 
i 2 Bände. 985 S. Geb. 30, — Mart. z > $ 


Ra Wert bildet ein höchſt bedeutſames Zeugnis der katholiſchen Bewegung der 
Gegenwart. Von einer ſolchen „Bewegung“ kann man in doppeltem Sinne ſprechen: 
teils zeigt fih die katholiſche Welt felbft ſtärker bewegt, man denke an die katholiſche 
„Aktion“, teils wird das Katholiſche als ein ſchöpferiſcher Faktor des allgemeinen 
Geiſteslebens tiefer verſtanden und vorurteilsloſer gewertet. 

Die zahlreichen Aufſätze, die der bekannte Jeſuitenpater aus den letzten 5 Jahren 
ger Pollaſopbiſc bat N ſich um folgende Themen: 1. e Ringen, 

Philoſophiſches Ringen, 3. Wege der Philoſophie, 4. Weg zu Gott, 5. Katholizis⸗ 
mus, 6. Kant, Newman, Thomas. Ein beſonderer Vorzug des Buches ift feine Sach- 
lichkeit, die vor allem in den Auseinanderſetzungen mit den katholiſchen Denkern ſich 
bewäbrt. Gegen Kants Denkweiſe freilich zeigt der Verfaſſer ar ner Abnei⸗ 
gung. Echtes Verſtändnis aber erwächſt nur aus Liebe. A. M. 


Eſchweiler, Karl. Die zwei Wege der neueren Theologie. Augsburg. 
Filſer. 1926. 337 S. Geh. 8,—, geb. 10,— Mark. 

Das ſtreng fachwiſſenſchaftliche Werk charakteriſiert die „zwei Wege“ als Theologie 
der kritiſchen Vernunft (Hermes t1831) und Theologie aus dem Glauben (Scheeben 
11888). Der Verfaſſer vertritt im Anſchluß an die franzöſiſche Dominikanerſchule und 
abweichend von den Feſuiten eine teleologiſche Theologie, die in der e 
Überhöhung und inſofern das Ziel der Vernunſterkenntnis erblickt. sl 


Cohen, Hermann. Religion der Vernunft (aus den Quellen des Judentums). 
Frankfurt a. M. Kauffmann. 2. Aufl. 1929. 629 S. Geh. 18,—, geb. 20,— M. 


Es iſt ſehr zu begrüßen, daß von dieſem bedeutenden Werk, dem das Haupt der 
Marburger Philoſopbenſchule (F 1918) die letzten Jahre ſeines Lebens gewidmet par, 
bereits jetzt eine 2. Auflage nötig geworden ift. 


Tillich, Paul. Der Proteſtantismus als Kritik und A 
Darmſtadt. Reichel. 1929. 407 S. 


Die hier vereinigten Aufſätze bilden das 2. Buch des „Kairos-Kreiſes“, deſſen 
1. Buch („Zur Geiſteslage und Geiſteswendung“) ja viel Beachtung gefunden hat. 

Das gemeinſame Streben der Verfaſſer iſt, aus der Kritik zur pofitiven Geſtaltung 
zu gelangen, die ſchaffenden Kräfte im Proteſtantismus zu aktivieren. Fr. 
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Dixelius, Hildur. Sara Alelia. Roman. München, Beck. 509 S. 

Ein Roman von philoſophiſchem Gehalt, ſofern er tiefe Einblicke eröffnet in Men- 
ſchenweſen und Menſchenſchickſal. 

Die Gabe anſchaulicher Zeit⸗ und Milieuſchilderung und plaſtiſcher Geſtaltung von 
Charakteren zeichnet die Verfaſſerin aus. A. M. 
v. Aſter, Ernſt. Die Pſpchoanalyſe. Berlin, Wegweiſer-Verlag, 1930. 296 S. 

„Die pſyochdanalytiſche Literatur ift nachgerade kaum noch überlebber. Angeſichts 
dieſes Sachverhalts iſt ein Buch ſehr zu begrüßen, das, wie das vorliegende, über 
alles Weſentliche in Freuds Trieblehre trefflich orientiert und dabei auch zu kritiſcher 
Stellungnahme anregt. Fr. 
Schlegel, Emil. Innere Heilkunſt bei fog. chirurgiſchen Krant- 

heiten. 5., neubearb. ehe Regensburg, Sonntag, 1930. 396 ©. 

Bei der Vertrauenskriſe, die für die „offizielle“ Medizin unferer Aniverſitäten heute 
beſteht, wird dieſes Werk vielen, die innerlich ſchwankend geworden ſind, Klärung und 
geltigung bieten können; es wird insbeſondere geeignet fein, die Wendung, die fih bei 

ertretern der Aniverſitäts-Medizin (wie Bier, Sauerbruch u. a.) angebahnt hat, 
weiter zu fördern, nämlich in der Richtung, daß man die Annatürlichkeit zwangsweiſer, 
insbeſondere chirurgiſcher Eingriffe und die Aberlegenheit der heilenden Innenkraft des 
Organismus immer mehr anerkennt. 

Anſer Werk enthält nicht nur Mediziniſches (im Sinne der Homöopathie), ſondern 
auch eine tiefdringende Philoſophie der Medizin. A. M. 
Lippmann, Walter. Die ſittliche Lebensform des modernen Men- 

en. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 1930. 350 S. Geb. 9 M. 

Dieſes von Prof. Sackmann vortrefflich aus dem Amerikaniſchen überſetzte Werk 
Eh r uns Deutſche deshalb von beſonderem Intereſſe, weil es zeigt, daß die religiös- 
ittlichen Probleme, mit denen wir ringen, drüben in Nordamerika in ganz ähnlicher 
Weiſe 8 werden, und daß beſonnene, reife Menſchen die Löſung tatſächlich 
ei demſelben Wege juchen, den unſere an Kant und der Wertphiloſophie orientierte 
Ethik au eingeſchlagen hat. Dieſe Ethik eines mitten im Leben ſtehenden Praktikers 
iſt wirklich Lebensphiloſophie. A. M. 
Unold, Johannes. Lebensanſchauungen höherer Kulturen. München, 

Reinhardt, 1930. 124 S. Geh. 2,80, geb. 4,50 Mark. 

Mehr und mehr ſetzt ſich die Erkenntnis durch, daß es wichtig iſt, die Fragen der 
Welt anſchauung von denen der Lebens anſchauung zu ſcheiden. Dort handelt es 
ſich um religiöſe oder philoſophiſche (genauer metaphyſiſche) Deutung der Wirk- 
lichkeit, hier um Stellungnahme zu oberſten Werten, durch deren Verwirk— 
lichung wir unſerem Leben Sinn geben können. Bei der tiefen Verſchiedenheit der 
Welt anſchauungen und der geringen Ausſicht, zu wirklicher Erkenntnis der letzten 
Tiefen der Wirklichkeit zu gelangen, iſt eine u auf dem Gebiete der Lebens— 
anſchauung eher zu erwarten. Dazu weiſt dieſes ug Wege. Auf Grund einer fri- 
tiſchen Würdigung vergangener Lebensanſchauungen arbeitet der bekannte und viel- 
erprobte Verfaſſer eine Sittenlehre in deutſchem idealiſtiſchen Geiſte heraus, die trotz 
der Verſchiedenheiten der Weltanſchauungen doch für Deutſche ein einigendes Band 
abgeben könnte. A. M. 


Eingegangene Schriften 

Audhaber, Ernſt, Relativia. Roman eines Propheten. Berlin-Spandau, 
Dr. W. Kuntz. 83 Seiten. 

Bô Yin Ra, Das Geſpenſt der Freiheit. Baſel-Leipzig, Kober 1930. 198 S. 

Flournoy, Th., Die Philoſophie von William James. Aberſetzt von Hel. 
Baumgarten. Tübingen, Mohr 1930. 126 Seiten. 7.60 Mark. 

Ziehen, Th., Die Stellung der Philoſophie zu den großen Ereigniſſen der Geſchichte. 
Halle, Niemeyer 1930. 42 Seiten. Kart. 2.20 Mark. 

Achelis, Werner, Principia mundi. Verſuch einer Auslegung des Weſens der 
Welt. I. Bd. Stuttgart, Püttmann 1930. 205 Seiten. 10.— Mark. 


360 Eingegangene Schriſten 


Eſchmann, Ernſt Wilhelm, Der EE Staat in Italien. Breslau, 
Hirt 1930. 144 Seiten. Geb. 3.50 M 


Cardone, D. A., II Relativismo 1 nella filosofia moderna. 
Palmi. Genovesi 1929. 149 S. 

Publicatione de la coaliation internationale. Dotation Carnegie pour 
la paix). 
Baker, L'esprit américain, 1928. 125 S. 4 Fr. 
Tibel, Le Probleme des Minorites etc. 1929, 114 S. 4 Fr. 
Mallet. Rich. Cobden. 1929. 46 S. 3 Fr. 
Stuart, La Politique étrangère des Etats unis et l'Amérique Latine. 1930. 
162 S. 4 Fr. 


Dingler, Hugo, Metaphyſik als Wiſſenſchaft. München 1929, Reinhardt. 
336 S. Geh. 11,50 Mark; geb. 14,— Mark. 


Weng, Joſ., Das Ethos der Jugendbewegung in Deutſchland mit bei. 
erückſichtigung der freideutſchen Jugendbewegung. Düſſeldorf 1929, Schwann. 
407 S. Geh. 12,50 Mark. 


Druckfehler-Berichtigung 
In dem Aufſatz von Weidner (Nov.-Heft) Seite 325 ift zu leſen Abſ. 3, Zl. 30: 
ewig nicht wenig]; Abſ. 4 Zl. 36: Wertdenken [nicht Wortdenken.] 


S 


rn 


An unsere Leser! 


Als finnige Weihnachtsgabe empfehlen wir ein Abonnement auf „Philo⸗ 
fophie und Leben, für den Jahrgang 1931. Ein ſolches Geſchenk ſchenkt fih 
mit jedem Monat aufs neue! 

Auch möchten wir unfere Abonnenten bitten, trotz der wirtſchaktlichen Not 
uns auch im neuen Jahre treu zu bleiben und — perlönlich neue Abonnenten 
zu werben. Wir haben die Juverſicht, datz das, was unfere Zeitſchrikt bietet, 
manchem die inneren Kräkte ſtärkt, die er zur Überwindung der äußeren 


Not braucht. Der Herausgeber. 


FU 


Aufſätze können z. 3. nicht angenommen werden. Beiträge zur „Ausſprache“ 
ſind willkommen. 


„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886, Wien 156 712), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 


Das Abonnement läuft, ohne daß es einer beſonderen Erneuerung bedürfte, weiter, wenn 
die Abbeſtellung nicht bis zum 15. des letzten Quartalsmonats beim Verlag erfolgt iſt. 


Anverlangt eingeſandte ln werden nach Ermeſſen der Schriſtleitung beſprochen. 
Rückſendung findet nicht ſtatt. 


Verantwortlich für Auſſätze und Aussprache: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer, für das Übrige Frau Paula Meſſer 

geb. Platz, Gießen, Stephanſtt. 25. — Wenn nichts Gegenteiliges bemerkt ift, wird vorausgeſetzt, daß Zuſchriſten an 

die Schriftleiter in der „Ausſprache“ (ohne, auf Wunſch mit Namensnennung) verwendet werden dürfen. 
Für unverlangte Manuffripte wird nicht gehaftet. Nüdfendung nur, wenn Porto beiliegt. 


Philofophie und Leben 


Aufgabe: 
Nie war Philofophie nötiger als heute, um große 
Ziele zu (hauen, die außerhalb des Alltags liegen. 
Das Bedürfnis ift da. Oft ſchläft es. Philofophie 
und Leben will es wecken. 


Weg: 
Wenn Klarheit über das Leben gefluit werden 
foll, fo dark man den Anterſchied delen, was ift, 
von dem, was als Wert und Aufgabe anerkannt 
werden foll, nicht mit Phrafe und Fremdwort ber- 
kleiſtern. Philolophie und Leben will diefer 
Einſicht gerecht werden. 


Inhalt: 


KRoſtenlos erhältliche Probehefte zeigen, wie die ge- 
ſtellte Aufgabe gelöſt wird und wie viele Wege zu 
erſchlietzen find, um die Verbindung zwiſchen Philo- 
fophie und Leben zu erreichen. Beſonders wichtig 
ift dafür die „Austprade“. 
. EEE ET. I 


Was die Teſer fagen: 


Philoſophie foll meines Erachtens nicht nur „theoretilch“ fein, fondern 
auch an der Geſtaltung des fittlihen Lebeng des Menſchen mitarbeiten. 
Das kann fie natürlich nur, wenn fie „populär“ it. Auguft Melkers 
Jeitſchrikt „Philofophie und Leben“ ift das im idealften 
Sinne des Wortes. Nach dieſen Worten brauche ich wohl nicht beſon⸗ 
ders zu betonen, dag und wie hoch ich fie ſchätze. Prof. Dr. Hans Drieſch 


Bier finden gerade die weniger gefhulten Menſchen leichtver⸗ 
ſtändliche Abhandlungen und Tebenskragen gelöſt, mit denen fie vielleicht 
ſchon lange kämpfen, fidh aber damit nicht an die Otkentlichkeit getrauten. 
Gerade der weniger gebildete einfache Menih grübelt viel, und er 
tft es auch, dem der Weg zur Öffentlichkeit fo ſchwer wird, eben weil 
er nicht weiß, an wen er fih halten kann. Wie froh bin ich, die 
Jeitſchrikt gefunden zu haben. O. K. an den Herausgeber 


Wer aus innerer Bedrängnis mit philoſophiſchen Fragen zu ringen 
beginnt und einen Weg zu philoſophiſchem Denken fudt, wird 
in den Heften dieler Jeitſchrift manche Hilfe finden. 

E. Angerer im Karlsruher Tagblatt 


florian Öepers Dolchſtaß: || Dieselbe geschmackvolle 


banzleinen- 
Einhanddecke 


wie für die früheren Jahr- 
gängestehtzum Preise von 


„dem deutſchen Parteigeiſt in 
das Geſicht!“ wäre das treffend 
ſte Motto für das Buch des be- 
rühmten Göttinger Hiſtorikers 
Max Lehmann: 


Freiherr vom Stein 


3. Auflage, Über die Begehrlichkeit und den 
631 Seiten Geſchäftsſinn ſtellte Stein das 
mit Bildnis Notwendige, das Gebot des 


1 RM zur Verfügung auch 


Geh. 11.— Augenblicks. Steins Leben ift für den mit diesem Heft 
Lwd. 14.— ein Wegweiſer zu den Charat- 
tereigenſchaften, die Deutſchland abgeschlossenen 
* groß gemacht haben, und dieſe 


RN Biographie ein leuchtendes Bei- 
Göttingen ſpiel, wie Wiſſenſchaft zur d f all 1930 
Poſtfach 77 Volkstümlichkeit heraufſteigt 
(daher v. Preuß. an erſter Stelle r z 
Verlag bon als Schulprämie empfohlen!). von Philosophie u. Leben. 


Uandenhoeck und Ruprecht Bestellkarte liegt bei 


Kürzlich erschienen! 


EUROPA UND ASIEN 


(Untergang der Erde am Geist) 


von 


THEODOR LESSING 
5., völlig neugearbeitete Auflage. 7.80, Leinen 9.80 


Hier kämpft ein gütiger, leidender, von universalen Gesichten geplagter 
Mensch einen seltsamen und ergreifenden Kampf. Da steht ein Wissen- 
schaftler, der einerseits belastet ist vom Wissen, dessen er bedarf, um 
seine Gesamtschau zu gestalten, der es andererseits immer preiszugeben 
bereit ist, wenn ihm ein menschliches und beglückendes Ergebnis in den 
Schoß fällt... Das Buch muß in einem großen Zuge gelesen wer- 
den, um seinen großen Inhalt deutlich herzugeben. Tritt man aus 
einem solchen schwierigen Engpaß wieder heraus, dann genießt man ganz 
klare und reine Abschnitte, die in ihrer Weisheit in der Richtung fördern, 
die heute nötig ist... Der Klageruf vom sterbenden Pan durchzieht auch 
dieses Werk, aber Lessing sieht die Realität, die Unabwendbarkeit unseres 
Geschickes und stellt sich auf das Kommende ein. Dieser Brückenschlag 
vom verletzten und gefährdeten Menschentum her in die 
kommende Welt ist wohl das Schönste in diesem Buche. 

Dr. E. Diesel in der „Neuen Erziehung“. 
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